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Angelus Politianus. ^^ 



Italien bietet im fünfzehnten Jahrhundert eine Fülle 
neuer Erscheinungen, Ideen und Schöpfungen, welche von 
nun an und von dort aus für die gesammte moderne Welt 
verwerthet werden und deren unbestrittenes Besitzthum 
bleiben — kaum ist aber eine jener Errungenschaften grösser 
und hat nachhaltiger gewirkt auf Mit- und Nachwelt, als die 
geistige Wiedereroberung des classischen Alterthums. Italieni- 
schen Humanisten und italienischen Mäcenaten wird sie zu- 



1) Politian^s Leben ist schon mehrmals geschildert worden — 
am ausführlichsten von Fr. Otto Mencken in „historia vitae et in 
litteras meritorum Ang. Politiani, Leipzig 1736", zuletzt von 
S. T. W. Hoffmann in dessen ,, Lebensbildern berühmter Huma- 
nisten'^ ; andere führt Grässe in seinem Litteraturwerk an, T. H, 
P.in, p.712 und713. Das Werk vonMencken ist mit ungemeinem 
Fleiss zusammengetragen (es enthält nicht weniger als 644 Seiten 
^ross 4^ !), nur zu ausführlich, durch die Masse des überflüssigen 
Stoffes erdrückend und in der Ausdrucksweise schwerfällig. Als 
reiche Fundgrube aber für damalige Culturverhältnisse wird es 
dem Forscher zuweilen von Nutzen sein. — Sehr kurz, aber nicht 
uncritisch ist der von Antonio Serassi gelieferte Abriss „la vita di 
Angelo Politiano, Bergamo 1747 '* (nicht erst 1751, wie Meiners 
wollte), an der Spitze der Ausgabe von Politian^s „stanze". Der 
Artikel bei Bayle sub voc. Polit. ist schwach. Meiners hat in 

Mähly, Angr. Polit. 1 
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meist verdankt; halfen auch andere getreulich mit, so ging der 
mächtige Impuls doch von jenen aus und ilu* Vorgehen auf 
wissenschaftlichem Gebiet ist für Mitarbeiter und Nachfolger 
mustergiltig geworden. Italien hat damals zum dritten Mai 
die Welt erobert — wie einst zur Römerzeit durch das 
Schwert, darauf durch die Kirche, so Jetzt durch die Gelehr- 
samkeit^). Und dass dieser das grosse Werk gelange ver- 
dankt sie der Frische ihres Wesens, welches gleich wieder 
weiter zeugt und schöpferisch auftritt, ohne bei der blossen 
Reproduction zu verharren und zu erstarren. Der Eifer aber. 



seinen bekannten biograph.Untersuchnngen (II, 111 seqq.) trotz 
seiner Versicherang, dass er ganz andere und, natürlich, richtigere 
Gesichtspunkte im Auge habe, als Mencken, nicht viel Neues bei- 
gebracht, und YonHoffmann's oben genannter Schilderung wüsste 
ich auch nicht viel Rühmliches zu erwähnen, wenn ihr schon 
Bemhardj das Lob „fleissig** spendet. Sie ist mehrfach schwül- 
stig, überschwenglich und es fehlt ihr das nüchterne critische 
Element. Hoffmann citirt einen LebensabrissPolitian's von P. A. 
Budik in den Wiener Jahrbüchern (Anzeigeblatt Bd. XXX. 
p. 19 seqq.)« — Neben diesen Biographieen sind im folgenden die- 
jenigen Werke berücksichtigt worden, welche gelegenheitlich von 
Politian handeln oder einzelneZeit-undCulturverhältnisse beleuch- 
ten, wie Roscoe's, den Gervinus in seiner florent. Historiographie 
„critiklos** nennt, ,, Leben Lorenzens** (in der deutschen Ueber- 
setzung:ron Spreng), besonders I, 86 seqq. und 130 seqq. mit den 
Beigaben, Tiraboschi, storia della litt. ital. VI, 998 seqq. und sonst 
Voigt, Wiederbelebung der class. Studien u. a. m., welche in den 
Anmerkungen citirt werden sollen. — Hauptquelle sind natürlich 
die gesammelten (lateinischen und griechischen) Werke Politian's, 
am vollständigsten und besten in der Baslerausgabe des Epi- 
scopius von 1663. 

1) Jul. Schuck, Aldus Mannt, und s. Zeitgenossen p. 10. 
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womit das neu gewonnene Gebiet bestellt und ausgebeutet 
wird und der hie und da in wahren Fanatismus ausartet, wird 
nicht nur erweckt und genährt durch das wissenschaftliche 
Interesse, er wurzelt oft, und nicht gerade bei den unbe- 
deutenderen dieser Humanisten, in Anderem. Wir meinen 
hier nicht die zügellose Ruhmsucht^), welche in Italien wie 
nirgends anderswo um jene Zeit die grossen Geister auf den 
Kampfplatz treibt — wir meinen das patriotische Gefühl, 
welches bei den Humanisten unterläuft und dem Feuer ihrer 
Begeisterung eine eigene Farbe gibt, das Gefühl, die recht- 
mässigen Nachkommen des einen jener gepriesenen Völker 
zu sein, und die gesunkene Herrlichkeit der Väter wieder 
frisch aufrichten zu können. Diesen Gedanken haben schon 
Petrarca und Boccaccio mit Liebe gepflegt und ihren huma- 
nistischen Studien gleichsam als Motto vorgezeichnet, Lau- 
rentius Valla erklärt oflen, aus Liebe zum Vaterlande 
trete er als Humanist (Lateiner) auf, und Angelus Politianus, 
den wir eben schildern wollen, führt in ähnlicher Weise 
als Grund seiner Beschäftigung mit römischen Schriftstellern 
an, dass diese sich „de majoribus nostris" wohl verdient 
gemacht hätten und folgerichtig mit vollem Bürgerrecht 
wieder in ihre alte Heimat zu kommen trachteten ^j. Man 
wird diesen Factor nicht zu gering anschlagen dürfen, er 
erklärt Manches, wozu der bloss wissenschaftliche Trieb 
nicht ausreicht. Die mitstrebenden Griechen, welche meist 
auf italischem, also fremdem Boden lebten und lehrten, hatten 
jenen Vortheil nicht und dieser Mangel ist mit ein Grund, 



1) J. Burckhardt, Renaissance p. 192. 

2) in der orat. sup. F. Quintil. et Stat. silv. 

1* 
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dass sie im Wettstreit mit den italienischen Nebenbuhlern 
unterlagen. Sie hatten keine Heimat mehr, konnten also 
nicht mehr, auf geistigem Wahlplatz, pro aris et focis streiten. 
Dadurch wird ihr Verdienst um die Wissenschaft nicht ge- 
schmälert, nur darf es auch nicht, auf Kosten der italienischen 
Humanisten, über Gebühr erhoben werden. Man hat früher 
ziemlich allgemein die Wieder eroberung desAlterthums direct 
an die Eroberung Consta ntinopels durch die Türken ange- 
knüpft; flüchtige Griechen sollten die neue Wissenschaft 
auf italischen Boden verpflanzt und dadurch mit einem- 
mal dem Abendland eine kaum geahnte, noch nicht erschaute 
Welt eröffnet haben. Die Bestrebungen eines Boccaz und 
Petrarca ^) konnten schon das Schiefe dieser Ansicht darthun 
und sie wird ferner widerlegt durch die Thatsache, dass 
schon lange vor jenem Ereigniss gelehrte Italiener wiePhilel- 
phus,GuarinoAurispa2) die B eise nach Griechenland machten, 
um dort an der Quelle Hülfsmittel für ihre classischen 
Studien zu suchen und zu finden. Der Trieb war also schon 
mächtig erwacht und brauchte nicht erst durch die flüchtigen 
Griechen angespornt zu werden. Noch bevor Constantinopel 
fiel, staunten die Griechen den Cam^alduensergeneral Ambro- 
gio Traversari an, als er auf der Kirchenversammlung zu 
Florenz seine tiefe Kenntniss des Griechischen kund gab. 
Und er war nicht der einzige seiner Zeit, welcher fertig 
griechisch sprach. Die Verbindungen zwischen dem byzan- 
tinischen Kaiserreich und Italien waren schon während des 
14. und in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts sehr zahl- 



1) Voigt, p. 10 seqq. 

2) Fabroni, vita Cosimi p. 139. 
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reich; gelehrte Gesandte fanden sich hüben und drüben» 
wissenschaftliche Anregungen gab es für beide Nationen; 
jede konnte der anderen mittheilen und von ihr empfangen, 
und wenn in Constantinopel und an anderen Statten griechi- 
scher Bildung mehr litterarische Schätze lagen, so war der 
grössere Eifer, jene zu heben und zu verwerthen, jedenfalls 
auf Seite der Italiener. Der erste eigentlich gelehrte Grieche, 
der sich im Abendlande sehen Hess, ist bekanntlich Manuel 
Chrysoloras; er kam als Gesandter vom byzantinischen Hof, 
um Hülfe gegen die Türken zu suchen, und schon 1396 ge- 
wannen ihn die Florentiner für ihre Stadt als Lehrer der 
griechischen Litteratur. Er kam um so lieber, als er der 
griechischen Kirche abtrünnig geworden war. Trotz dieser 
Apostasie ist er einer der ehrenwertheren seiner Landsleute, 
deren litterarische Grösse mit ihrer moralischen leider nicht 
immer Hand in Hand ging. Auch in diesem Stück übrigens 
dürfen sich die Italiener keck mit ihren Rivalen messen. 
Chrysoloras gelang es, an mehreren Hauptstädten Italiens 
Schulen zu stiften, in Rom, Mailand, Padua, Venedig; ihr 
Einfluss ist jedenfalls für das griechische Studium in Italien 
hedeutend gewesen, noch wirksamer aber war die Empfäng- 
lichkeit der Italiener und ihr reger Trieb zu lernen, und so 
konnte es kommen, dass schon auf dem Unionsconcil zu 
Ferrara (1438)^) die Abgesandten beider Kirchen sich nicht 
mehr wie Lehrer und Schüler gegenüberstanden, sondern 
als Leute, welche wissenschaftlich sich ebenbürtig fühlten. 
Für die litterarische Verbindung Italiens und Griechenlands 
hat jenes Concil wenigstens eben so sehr Epoche gemacht. 



1) Voigt, p. 330 seqq. 
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als die Eroberung von Constanünopel. Der eigentliche Wett- 
kampf wurde dort, zum erstenmal ins Grosse getrieben und 
setzte sich eifrig fort in Florenz, wo er durch Politian's geniale 
Leistungen mit dem vollständigen Siege der Italiener endete. 

Florenz und Politian sind zwei Namen, die hell wie 
keine anderen strahlen in dem Kranze, welche die Wissen- 
Schaft um die Stirn Itahens geschlungen hat. Als dritter im 
Bunde kommt noch der jenes Fürstengeschlechts hinzu, das 
sich durch sein Mäcenatenthum die Unsterblichkeit gesichert 
hat, die Medicäer. In dieser Trias kann kein Güed selb- 
ständig von dem anderen betrachtet und beurtheilt werden, sie 
hängen aufs engste zusammen, sie erklären, sie ergänzen, 
sie binden einander und erst diese Verbindung gibt ihnen 
die rechte Kraft. Keine Stadt Italiens kann wetteifern mit 
Florenz in wissenschaftlicher Rührigkeit, in der Anstrengung 
und den Opfern, welche für gelehrte Zwecke gebracht 
werden; keine hat eine solche Menge und einen solchen 
Glanz von Namen aufzuweisen, welche dort vorübergehend 
oder bleibend ihr Licht ausstrahlen ; unter allen den italieni- 
schen Herrschern, welche Kvnst und Wissenschaft unter- 
stützt haben, — es sind ihrer nicht wenige — konunt keiner 
an Berühmtheit und Popularität des Namens den beiden 
]\fedicäern, Cosimo und Lorenzo, gleich, und nirgends ist ein 
Humanist unter ähnlichen günstigen Verhältnissen aufge- 
treten, der an Ruhm den Politian erreichte. 

Wie Rom für das kirchliche, Venedig für das kauf- 
männische, so ist Florenz zuerst die Sonne des wissenschaft- 
lichen Lebens geworden. „Ihr seid es", hat Politian zu den 
Florentinern gesagt, „in deren Staat alle griechische Bildung, 
welche im Mutterlande längst erloschen war, so sehr wieder 
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auflebte und aufblühte, dass schon Männer aus eurer Mitte 
öffentlich die griechische Litteratur lehren, und Knaben 
aus euerem besten Adel, was seit Tausenden von Jahren in 
Italien nicht mehr geschehen, so rein und leicht die attische 
Sprache reden, dass Athen nicht zerstört und von den Bar- 
baren eingenommen, sondern freiwillig von seinem Boden 
losgerissen und mit allen seinen Bildungsmitteln nach Florenz 
herübergewandert und in Florenz völlig aufgegangen scheint." 
Als Politian im zarten Knabenalter seinen Aufenthalt 
in Florenz nahm, war dieser Vorzug der Stadt schon ent- 
schieden und blieb ihr fortan unbestritten. Die berühm- 
testen der griechischen Lehrer haben, vorübergehend oder 
für längere Zeit ihrem eigenen Trieb oder einem gelehrten 
Rufe folgend, sich nach diesem neuen Athen begeben — 
Emaimel Chrysoloras, sein Neffe und Schüler Johannes, 
Argyropulus, Demetrius Chalcondylas, Andronicus Callistus, 
Georg von Trapezunt, Constantinus und Johannes Lascaris, 
MaruUus, Gemisthus Pletha mögen als Belege dienen; von 
Italienern waren es besonders Guarino und Aurispa, welche 
zu Anfang des 15. Jahrhund^ts in Florenz thätig waren; 
in der Mitte desselben — im Jahre 1452 — zälilte die Stadt 
zwei und vierzig Professoren ! *) Der Dichter, den man mit 
ge^^issem Recht den „Entdecker der Welt des Humanismus*' 
nennen darf, Petrarca^), hat durch seinen Geist Florenz zum 
Sitz der gelehrten Musen geweilit, und Boccaccio ist auch hier 
sein würdiger Nebengänger. Wie jener die erste Bibliothek 
in modernem Sinn besass, so durfte sic)i Florenz des Be- 



1) Tiraboschi VI, 60 seqq. 

2) Vc^igt, p. 103. 
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Sitzes der ersten -öffentlichen Bibliothek rühmen und die 
Vergleichung alter Handschriften zur Herstellung eines 
verbesserten Textes, welche Boccaccio so eifrig betrieh, fand 
hier ihren Gipfelpunkt in den Leistungen Politian's. Florenz 
ist nicht nur der erste moderne Staat im politischen Sinn, 
sondern auch im wissenschaftlichen. Die moderne Republik 
der Wissenschaft hat von der florentinischen grossentheils 
Form und Charakter eiQpfangen. ^) Die grossen Bürger von 
Florenz, wenn sie auch nicht immer grosse Gelehrte gewesen 
sind, haben doch einen Theil ihrer Bedeutung und ihres 
Ruhmes dem fördernden Antheil zu verdanken, welchen sie 
an wissenschaftlichen und künstlerischen Bestrebungen nah- 
men; in vielen waren nun aber wirklich beide Eigenschaften, 
die staatsmännische und die gelehrte, vereinigt, und sollten 
auch diejenigen, vrelche mehr durch ihr Mäcenatenthum als 
durch gelehrte Thätigkeit, mehr durch äussere als durch 
innere Mittel das wissenschaftliche Leben zu Florenz in 
Flor gebracht haben, durch die Rücksicht des Ruhmes 
dazu bestimmt worden sein, so bleibt das Ergebniss immer- 
hin dasselbe: Florenz wurde berühmt, weil seine einfluss- 
reichen Männer, sein hoher Adel es für eine Ehrensache 
ansahen, Wissenschaft und Kunst aus allen Kräften zu Unter- 
stützen. Die glänzenden Mittel zwar, über welche die Me- 
dicäer geboten, besass keine andere Familie, in Florenz 
sowenig, wie im übrigen Italien, aber gleichwohl sind sie 
lange nicht die einzigen in Florenz, welche in jenem Sinne 



1) Gervinus, florent.HUtoriogr. p. 177 seqq., der znmBeweis, 
wie roh nnd wenig human auch die Florentiner sein konnten, ihren 
Undank gegen ihre gröesten Mitbürger, einen Giotti, Buonarotti, 
Lionardo, Dante, Macchiavell und Brunelleschi anführt 1 
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wirkten. Pallas Strozzi, Coluccio Salutati, Gianetto Manetti^ 
florentinische Edelleute, haben kein Opfer gescheut. Gelehrte 
für ihre Vaterstadt zu gewinnen, Bibliotheken zu gründen,, 
das Alterthum in seinen Ueberresten wieder zu Ehren z» 
bringen ; mit ihnen wetteiferten Rossi und Albizzi und gewiss 
noch mancher andere, dessen Namen der grössere Glanz 
der Medicäer überstrahlt hat. Freilich, wollte man Florenz 
nach der grossen Masse beurtheilen^ so würde unsere Be- 
wunderung bedeutend zusammenschrumpfen, denn diese 
hatte, wie übrigens in den meisten Pflanzstätten der 
Bildung älterer Zeit, nicht mehr und nicht weniger Sinn für 
wissenschaftliche Pflege, als sie gerade verstand oder von 
oben herab ihr beigebracht wurde ; und dennoch muss auch 
der gewöhnliche Florentinerbärger in Vergleich zu der Be- 
völkerung anderer italienischer Hauptstädte für empfänghcher 
und bildungsfähiger angenommen werden. Gewiss ist, dass 
gerade durch den feinen Sinn der Medicäer und ihren Auf- 
wand mehr geistige Thätigkeit in Florenz geweckt wurde 
und auch die grosse Masse an wissenschaftlichen Dingen um 
so mehr Interesse nahm, als schon das politische Leben ab- 
gestumpft war. Als es sich um die Universitätsfrage handelte, 
ermangelte die Regierung — wie ein italienischer Geschichts- 
schreiber sagt *) — nicht der Einsicht, wie schwer es halte, 
in einer ganz dem Handel ergebenen, vergnügungssüchtigen 
und üppigen Stadt mit Müsse sich den Studien zu widmen, 
und schritt aus diesem Grunde zur Wiederherstellung der 
Universität in Pisa. Diese Stadt schien zum Sitz einer 
Academie besser geeignet. Im Jahr 1406 war sie von den 



1) Pignotti, storia della Toscana, T. V. p. 189 ieqq. 
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Florentinern erobert und ihrer Bedeutung beraubt worden ; 
nachdem Jedoch die Regierung von Florenz zu jener Einsicht 
gekommen war, stellte sie auf eigene Kosten die Universität 
Pisa im Jahr 1472 wieder her und in Florenz selber blieben, 
wie Tiraboschi berichtet^), nur „einige Professoren, haupt- 
sächlich der schönen Wissenschaften", zurück. Das sind 
nun aber gerade die Humanisten und Philologen, welche 
den Ruhm und Glanz der Stadt, ja Italiens ausmachten ; sie 



1) Tiraboschi VI, p. 78. Die Nachrichten über die Univer- 
sität zu Florenz sind leider spärlicher, als man wünschen möchte 
— Voigt p. 114 — ; warum aber gerade die Academie ein Zweig 
jenes Geheimbundes gewesen sein soll, dessen Mitglieder die 
absolute Philosophie in der dialectischen Kunst fanden, einer 
Freigeisterei, welche lediglich der aristotelischen Philosophie 
zugethan war, kann ich nicht finden. — Eine reiche Stadt wie 
Florenz, die reichste Italiens, bedingt immer auch ein theures 
Leben und eine Menge gewöhnlicher Studenten mochte sich trotz 
dem Glanz der Lehrenden, welche sich eben auch gut bezahlen 
Hessen, durch die seltenen Miethen, die theuren Lebensmittel und 
-die Kostspieligkeit 'des Studiums überhaupt abschrecken lassen. 
(Gleichwohl soll Politian, nach einer Nachricht, 500 Zuhörer ge- 
habt haben.) War jenes aber auch der Fall, so litt darunter der 
wissenschaftliche Buhm der Stadt nicht im geringsten, die Namen 
ihrer Professoren überstrahlten gleichwohl alle anderen. — Be- 
merkt zu werden verdient, wie die Florentiner in einem Verthei- 
digungsbrief an das Basler Concilium a. 1437 zu beweisen suchen, 
dass für Abhaltung eines Concils kein Ort der Welt tauglicher 
sei; da sei sercuritas, omnium rerum copia: kein territorium sei 
magis plenum, magis abundans. An est locus in orbe terrarum, 
ubi tanta praestantissimi yini, purissimi olei, optimi tritici, 
«uavissimorum fructuum copia exuberet? .... Tota illius regio 
quasi pomarium, plures civium extra urbem yillae quam omnium 
reliquarum cMtatium si in unum omnes congregentur u. s. w. 
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waren es auch, für welche die Mäcenate von Florenz und 
vorzüglich die Medicäer das grösste Interesse hatten und für 
deren Wissenschaft sie ihre glänzenden Opfer brachten. 
Es mag übertrieben sein, wenn Negri die Zahl der floren- 
tinischen Schriftsteller während dieser Blüthezeit auf 2000 
schätzt — immerhin beweist die Angabe, welche Fülle gei* 
stiger Anregung, welches Capital von Bildung vorhanden 
war. Freilich äusserte sich der Geist in Florenz nicht im- 
mer auf die angenehmste Weise, er verirrte sich auch in 
Regionen, welche weit entfernt liegen von der Humanität, 
wenn auch leider nicht vom Humanismus. Wenn die bösen 
Zungen in Italien überhaupt eine grosse Rolle spielten und 
weder durch menschliche noch durch göttliche Scheu in 
Schranken gehalten wurden, so lieferte Florenz die Häupter 
und Meister dieser edlen Zunft und gerade die Humanisten 
erfanden und pflegten diese Kunst mit einem Eifer und einem 
Aufwand geistiger Kraft, die einer besseren Sache würdig 
gewesen wäre. ^) Immerhin liegt aber dem boshaftesten Witz, 
der schneidendstenSatire eine geisige Begabung zu Grunde, die, 
wenn man sich nicht durch moralische Rücksichten sein Ur- 
theil trüben lässt, eine gewisse Bewunderung hervorrufen muss. 
Nicht wenig hat nun aber auch die materielle Blüthe 
von Florenz die wissenschaftliche bedingt. Florenz war, 
neben Venedig, auch die reichste Stadt Italiens und Cosimo, 
der erste der berühmten MäcenatenfamUie , nicht nur der 
reichste Bürger seiner Vaterstadt, sondern der Halbinsel, 
ja wahrscheinlich der reichste Privatmann Europa*s. ^) Durch 
Handelsverbindungen, die bis nach Aegypten reichten, hatte 

1) Burckliardt, Renaissance p. 164 seqq. 
.2) Gerlach, Cosimo v. Medici p. 35. 
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er seinen angestammten Reichthum bedeutend vermehrt 
und während seiner mehr als dreissigjährigen, nach über- 
standenem Exil unangefochtenen Regierung hatte er Mittel 
und Müsse genug, seine Lieblingsideen zu fördern und zu 
pflegen, in höheremMaasse noch als einst Pericles in Athen. ^) 
Ein eigentlicher Gelehrter war er nicht, aber seine unbe- 
grenzte Liebe zur Wissenschaft hat dieser ungleich mehr 
genutzt als einzelne gelehrte Leistungen. Unterstützung 
von Gelehrten, Gründung und Dotirung wissenschaftlicher 
Anstalten, Reisen zu gelehrten Zwecken, Berufung namhafter 
Humanisten, Ansammlung von allerlei Bildungsmitteln — 
alles das betrieb und veranstaltete er mit dem gleichen 
Eifer, mit welcbem er seinem eigentlichen Beruf, dem kauf- 
männischen, nachging, ja mit einer Liberalität, als diente 
dieser ihnl nur als Mittel zu jenem edleren Zwecke. Di^ 
günstigen Handelsverbindungen mit dem Auslande dienten 
dem practischen Manne auch zur Förderung wissenschaft- 
licher, nicht bloss materieller Interessen; er benutzte die 
gleichen Männer als Agenten für seine Droguerien und für — 
alte Handschriften.^) • Kein Wunder, dass der Ruf eines 
solchen Mannes die berühmtesten Gelehrten, einen Chalcon- 
dylas, Argyropulus, Callistus, beide Lascaris nach Florenz 
zog! Er hat auch die erste öffentliche Bibliothek angelegt 
und in derselben Handschriften aufgestellt, welche nicht zum 
geringsten Theil durch seine Verwendung nach Florenz ge- 
kommen und mit seinen Mitteln angeschafft waren. Das 
Haschen nach Codices war damals, aus natürlichen Gründen, 



1) Roscoe I, 20 seqq. 

2) Pignotti, storia della Toscana VI, p. 189 seqq., „agenti 
di droghe e di codici". 
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noch in voller Bluthe, und nicht mit Unrecht hat man die 
Gelehrten jener Zeit mit Jagdhunden verglichen, welche das 
Edelwild aus seiner vielhundertjähri^en Ruhe aufstörten. 
Manche derselben hatten auch ein merkwürdiges Spürtalent 
und mehr als das, ein fabelhaftes Jagdglück. Aurispa kam 
mit einer Ladung von 238 Stück von seiner Entdeckungs- 
reise zurück*), nicht viel weniger brachten Guarino und 
Filelfo; auch Poggio's Glück ist bekannt; seine litterarischen 
Funde, die er besonders in seiner Eigenschaft als päbstlicher 
Legat in Costnitz auf den Abteien zu Reichenau, St. Gallen 
und Weingarten machte, gehören zu den bedeutendsten. 2) 
Auch hier ist Petrarca mit merkwürdigem Instinct vorange- 
gangen; er fand zu Verona bekanntlich die Briefe Cicero's, 
er erhielt aus Byzanz einen Homer, den er freilich im Ori- 
ginal nicht verstand; Boccaz hat, wie oben erwähnt, alte 
Handschriften schon mit critischem Auge verglichen, und 
was er nicht im Original verstand, wie z. B. Homer, Hess er 
sich lateinisch übersetzen. Für solche, welche diess Ge- 
schäft des Handschriftenkaufs im Grossen trieben, wie die 
Medicäer, war es ein sehr theurer Artikel^), das Copiren 
der gefundenen Schätze war noch nicht wohlfeil; wessen 



1) Tiraboschi VI, 109. 

2) Quintilian, Piautas, Manilius, Priscian, Nonius, Frontinus 
Asconius Pedianus, Ammianns Marcellinus, Valerius Flaccus, Lu- 
cretius, Columella, Silius Italiens, Probus, Tertullianus — sind 
theils durch ihn, theils durch seine Sendboten entdeckt worden. 
Vgl. Ghiberti*s Chronik, übersetzt von Hagen I, 265 seqq. Poggio 
selber reiste zumTheil als Agent desKiccolo Kiccoli. — Unter den 
200 Handschriften, welche C. Lascaris von seiner Reise zurück- 
brachte, waren 80 im Abendland noch unbekannt! 

1) Kirchhoff, Handschriftenhändler des Mittelalters p. 80. 
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Vermögen mit seiner Bücherleidenschaft in keinem Ver- 
hältniss war, musste eben Schulden machen wie der Pabst 
Nicolaus V, als er noch nicht zu dieser Würde hinaufgestiegen 
war, oder wenigstens sein Vermögen opfern, wie der berühmte 
Niccolo Niccoli, der dem Freundeskreis des Cosimo ange- 
hörte. Aber dieser trat nunmehr mit seinen eigenen Mitteln 
in den Riss und Niccolo brauchte fortan für das Geld zu 
seinen gelehrten Einkäufen nicht mehr besorgt zu sein. 
Wenn wir bedenken, dass die meisten der Copien calli- 
graphische Prachtstücke w aren, mit Vignetten und Miniatur- 
malereien aller Art verziert und in jeder Beziehung geschmack- 
voll ausgestattet, so dürfen uns die hohen Preise, welche 
jene Calligraphen sich zahlen Hessen, nicht mehr wundern, 
wohl aber werden wir Respect von der Liberahtat eines 
Cosimo bekommen, wenn wir erfahren, dass derselbe einst 
45 solcher Schreiber auf einmal in Sold hatte, welche binnen 
weniger als 2 Jahren über 200 Bände fertig brachten. — 
Wir dürfen diese Züge um so eher erwähnen, als auch 
Politian für seinen Gönner Lorenzo zu gleichen Zwecken 
thätig war, wie wir später sehen werden; eine Menge von 
Manuscripten kamen durch seine Verwendung in die Bibli- 
othek zu Florenz ; er reiste im Lande umher, um Hand- 
Schriften und Antiquitäten aufzuspüren und anzukaufen, und 
als Verbesserer und Critiker jener Handschriften hat er 
wohl unter allen italienischen Gelehrten seiner Zeit das 
meiste geleistet^). Also auch auf Antiquitäten war das 
Augenmerk jener fürstlichen Gönner gerichtet, nicht nur 
aus Liebhaberei und um mit kostbaren Reliquien zu prunken 



1) Tiraboschi VI, 157. 
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oder seine Räumlichkeiten mit gefälligen Formen ^zu schmü- 
cken, sondern aus Interesse an der Kunst und im Interesse 
der Wissenschaft. Wiederum steht hier Petrarca's Name in 
erster Reihe, er hat zuerst eine Sammlung alter Münzen und 
Medaillen angelegt, und es genügt nach ihm noch der un- 
ermüdhchen Thätigkeit des Cyriacus aus Ancona zu er- 
wähnen, den sein Sammeleifer bis nachAegypten undCilicien 
trieb, von wo er denn auch eine Menge der an Art und Werth 
verschiedensten Antiquitäten zurückbrachte*). Ein eigentliches 
Antiquitätencabinet finden wir nun auch unter den Anstalten, 
welche Cosimo ins Leben rief, gleichsam als Ergänzung seiner 
Bibliotheken. Es bietet sich hier ungesucht der Ort, auch über 
die Bibliotheken von Florenz Einiges mitzutheilen, einmal weil 
Politian einen schönenTheil seiner gelehrtenMusse in ihrenRäu- 
men zugebracht und zu ihrem Flor wesentlich beigetragen hat 
dann aber, weil irrige Vorstellungen darüber nicht selten sind. 2) 
Cosimo errichtete drei Bibliotheken, eine in seinem 
Hause, eine andere zu St. Marco und eine dritte, welche sich 
in der Nähe der Stadt zwischen, Florenz und Fiesole in der 
Abtei St. Bartolomeo befand. Die Bibhothek von St. Marco 
war die erste öffentliche seit Wiedererwachen der classischen 
Litteratur, sie hiess zu Angelo's Zeit publica gentis Meäi- 
caeae bihliotheca. Nach dem Tode Cosimo's wurde sie von des- 
sen Sohn und Nachfolger Peter unter Beistand des Hieronymus 
Donatus, Hermolaus Barbarus, Cortesius ansehnlich vermehrt. 



1) Als Sammler auf diesem Gebiete sind noch besonders nen- 
nenswerth Poggio, Niccolo Niccoli und vor allen Ruccellai. 

2) vgl. Tiraboschi VI, 122; Bandini in der Vorrede zu Bd. IV, 
p. XXXVII seqq. seines Catalogs; Heeren II, 42 seqq.; Gerlach, 
Cosimo V. Medici p. 46; Hoffmann, Leb. d. Polit. p. 76; Pignotti^ 
stör. d. Tose. V, p. 242. 
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noch grosseren Zuwachs indess erhielt sie unter Lorenzo 
durch [Politian's Vermittlung. Ihr wurden die 200 Bände ein- 
verleibt, welche Lascaris aus dem Oriente mitbrachte, die 
indess Lorenzo nicht mehr sah. 

Die Mediceo - Laurentiana, welche jetzt als eine der 
berühmtesten und reichhaltigsten im Tempel des heiligen 
Laurentius sich befindet, ist lange nach Politians und Lo- 
renzo's Zeit erst unter Clemens VII geöffnet und geweiht 
worden, wie eine Marmortafel über der Thür aufweist. Sie 
entstand aus einpr Privatbibliothek der Medicäer. Den drei 
erwähnten Bibliotheken Cosimo's fügen andere noch eine 
vierte bei, so Pignotti, der sie in die Nähe des „Caifagiolo", 
«iner Villa Cosimo's, versetzt, und Villemain. ^) Gewiss ist, 
dass die Hausbibliothek der Medicäer in Florenz ein trauri- 
ges Schicksal hatte. Beim Einfall Carl's VIII im Jahre 1494 
ward sie verschleift und geplündert, theils von den Fran- 
zosen, theils aber von Florentinern selbst. Diese letzteren 
scheinen sich für Geld dazu hergegeben zu haben, die ge- 
heimen Aufbewahrungsorte der Bücher, wohin sie von den 
Franzosen geflüchtet worden waren, anzugeben. ^) Der Rest 
wurde nach St. Marco zu den Mönchen gebracht, und wenn 
diese später nicht Geld gespendet hätten, so wären die 
Bücher wegen Geldnoth vom Staate verkauft worden! Beim 
erwähnten Einfall der Franzosen scheint die Bibliothek zu 
St. Marco geschont worden zu sein; für etwaige Verluste 
machte sie sich bezahlt; so lesen wir in einem Lucrez-Codex, 



1) Im Kloster del Bosco bei Mugelli? Villemain, Lascari» 
p. 145 (der Uebersetzg.). 

2) Ruccellai, de bello Ital. p. 52. 
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der früher dem Politian angehört hatte, die Notiz, dass diese 
Handschrift ein Ersatz sei für die Bücher, welche einst jener 
Gelehrte aus der Marcusbibliothek entlehnt und verloren 
hatte („oder welche, wird beigefugt, bei dessen Tod verloren 
gingen"). 

Im Jahre 1464 starb Cosimo. Es entsteht hier die 
Frage: konnte Politian, zu. dessen Leben wir uns nunmehr 
wenden, schon von ihm unterstutzt und in die Intimität der 
Familie aufgenommen worden sein? Es ist nicht glaublich, 
wenn schon verschiedene Biographen wie Mencken (p. 33) 
es als unzweifelhaft angenommen haben. Politian war im 
Jahr 1454, den 14. Juli geboren, zählte also hei Cosimo's 
Tod erst zehn Jahre. Was hätte Cosimo für einen Grund 
gehabt; einem zehnjährigen Knaben seine Protection zuzu- 
wenden? Wenn wir auch die frühe geistige Reife Politian's 
noch so sehr ins Gewicht fallen lassen (er selber schildert 
uns in einem seiner Briefe ein merkwürdiges zeitgenössisches 
Beispiel), so reichen doch zehn Jahre noch nicht hin, um 
die Aufmerksamkeit des ersten Bürgers einer Stadt wie 
Florenz auf sich zu ziehen. Aber auch zugegeben, dass 
aussergewöhnliche Verhältnisse und Verumständungen, welche 
wir nicht kennen, eine so frühe Bekanntschaft vermittelt 
hätten, so scheint der Umstand zu widersprechen, dass 
Politian, der sonst nicht leicht eine Gelegenheit zum Lobe 
seiner hohen Gönner vorübergehen lässt, ja solche Anlässe 
sich selber schafft, mit keinem Wort der Wohlthaten Cosimo's 
gedenkt. Für einen geschmeidigen Mann, welcher die 
höflichen und höfischen Formen so leicht sich aneignete, 
wäre diese Unterlassungssünde eine sehr starke. Wenn er 
sonst auf die Medicäer als Gelehrter und Schützling das 

. Mähly, Angr. Polit. 2 
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ganze Füllhorn seines Lobes ausgiesst, wie sollte er des 
ersten grossen Namens derselben vergessen haben? Er 
brauchte ja bei Cosimo so wenig, als er diess bei dessen 
Nachfolgern Üiat, Rücksicht zu nehmen auf Politik oder 
andere Eigenschaften, welche uns das Mäcenatenthum der- 
selben vielleicht in einem etwas andern, weniger gunstigen 
Lichte zeigen würden, als die Panegyrik rhetorisch gefärbter 
Geschichtsschreiber bisher möglich gemacht hat. Was 
kümmerten ihn, der von ihrer Freigebigkeit lebte und an 
ihrem Ruhme sich sonnte, ihre geheime Hauspolitik, ihre 
selbstischen Motive? Er war Weltmann und hatte nicht die 
schroffe, rücksichtslose Natur, die Geschenke der Grossen 
zu verschmähen, oder auch nur zu bekritteln, wenn das 
Motiv zu denselben nicht das lauterste und uneigennützigste 
war. In seinem Leben und seinen Schriften finden wir 
alles eher als eine Spur republikanischen Selbstgefühls odei* 
stoischer Strenge. Wenn Politian von sich sagt, er sei 
„tenero ab ungue" im Haus der Medicäer erzogen worden, 
so bleibt der Ausdruck ebenso wahr für ein Alter von zehn 
bis fünfzehn Jahren, wie es zwischen Cosimo*s und Peter's 
von Medici Tod (1469) fällt. Zudem ist jenes Zeugniss von 
keiner Beweiskraft, da es in einem Gedicht vorkommt, wo 
dergleichen, je nachBedürfniss, mit grosser Licenz behandelt 
wird. Bedenkt man, dass auch Peter's von Medici in Poli- 
tian's Schriften keine besondere Erwähnung geschieht, so ist 
es sogar gerathen, Politian's Eintritt in das Haus der Medi- 
cäer nicht vor den Regierungsantritt Lorenzo's (1469) zu 
setzen. Denn war auch Peter seinem Vater Cosimo an 
Talent und Ruhm keineswegs ebenbürtig, so trat er doch in 
Betreff der Liberalität gegen Gelehrte ganz in dessen Fusa^ 
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stapfen und halte auch seinen wissenschaftlichen Sinn ge* 
erbt, und wenn er nun auch speziell um Politian sich ver- 
dient gemacht hätte, so würde dieser Anlass genug gefunden 
haben, seiner gebührend zu gedenken. In ^er That, noch 
anderes spricht für unsere Ansicht: In einem Brief (an 
König Johann von Portugal) äussert sich Politian, er sei 
beinahe vom Knabenalter an (paene a puero) erzogen 
worden im Hause des Lorenzo^). Das heisst doch wohl, 
nicht mehr gerade als Knabe, sondern als angehender Jüng- 
ling, und das war er mit fünfzehn oder sechszehn Jahren. 
Er sagt auch im Hause des Lorenzo und ganz entspre- 
chend nennt ihnMarsiglioFicino den „alumnus Laurentii" — 
und dennoch sollte ihn schon Peter aufgenommen haben? 
Es ist unglaublich. Was ihn bewogen hat, Florenz mit seiner 
Heimath zu vertauschen, wird zwar nicht erwähnt, lässt sich 
aber mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit schliessen. Der wissen- 
schaftliche Ruhm der Stadt und ihrer Lehrer wird ihn hinge- 
zogen haben, und auch diese Annahme, die ungezv^oingenste, 
ja bei mangelnden Nachrichten die einzig mögliche von 
allen, stimmt nur mit einem über die Kinderjahre bereits 
hinausgehenden Alter. Höchstens dürfte man noch aus 
einer einzel stehenden Nachricht combiniren, Politian s 
Vater habe seinen Knaben zu dessen grösserer Sicherheit 
nach Florenz versorgt. Es ist nämlich noch ein Brief von 
Politian's Vater, freilich aus einer Zeit, wo jener schon längst 
bei Lorenzo heimisch war, erhalten, worin der hohe Gönner 
dringend um Schutz gegen einen Anverwandten gebeten 
wird, welcher dem Vater und den Söhnen nach dem Leben 



1) Hb. X, cap. I. 

2* 
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getrachtet hatte ^). Der Vater wurde später \*irklich getödtet, 
von seinem Sohn Thomas aber gerächt und diesen seinen 
Bruder empfiehlt nun seinerseits Politian wieder der Gnade 
und dem Schutz Lorenzo's. Aus diesen ganz zufällig und 
zusammenhangslos erhaltenen Notizen jedoch weitere Schlüsse 
zu ziehen, wäre Hypercritik. Ueberhaupt sind die Nach- 
richten über Politian's Familienverhältnisse sehr spärlich. 
Ausser dem eben Angeführten mssen wir wenig mehr, als 
dass sein Heimathort Monte pulciano war, eine klefne tosca- 
nische, durch vortrefflichen Wein berühmte Stadt, und dass 
sein Vater dem Stande der Rechtsgelehrten angehörte — ob 
in ärmlichen oder bessern Verhältnissen, ist durchaus nicht 
auszumitteln, wenn schon die Biographen auch darüber sich 
ausgelassen haben. Ein Doctor der Rechte, meinte der 
eine^), weise zwar auf eine nicht geringe Herkunft hin, 
doch seien seine Vermögensverhältnisse sehr knapp gewesen, 
das folge mit Noth wendigkeit aus der Armuth des Sohnes. 
Wie steht es nun aber mit der Beglaubigung dieser Armuth? 
Es ist walu*, Politian entwirft in einem Epigramm anLorenzo 
ein drastisches Bild seiner ärmlichen Lage: Er sei dem 
Volke zum Spott wegen seiner schäbigen Kleider, seiner 
zerrissenen Schuhe, aus welchen die nackten Zehen heraus- 
guckten; Lorenzo möge ihm doch eine andere Bekleidung 
schenken. — Nicht nur arm also ist Politian gewesen, son- 
dern, meint ein anderer, zudringlich und beinahe bettelhaft un- 
verschämt^) , und aus eben diesemEpigramm folgert ein dritter*). 



1) mitgetheilt von Fabroni in der vita Laurentii. 

2) Mencken p. 29. 

3) Meiners a. a. O. 

4) Heeren a. a. O. 
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sein moralisches Gefühl sei weniger fein gewesen, als sein 
ästhetisches. Diess letztere glauben wir nun auch, aber aus 
ganz andern Gründen. Denn wer sieht nicht den dichter- 
ischen Scherz in jenem Epigramm? wer erkennt nicht die 
Nachahmung classischer Muster? Schon das witzelnde, spie- 
lende Element, das zur Natur jener Dichtgattung überhaupt 
gehört, hätte vor Schlüssen warnen sollen. Wenn Martial, 
denPolitian offenbar nachgeahmt hat, allesdasjenige gewesen 
wäre und wirklich erlebt hätte, was er in der ersten Person 
aussagt, er wäre das wunderlichste, vielköpfigste Individuum 
der Schöpfung, ein fleischgewordener Proteus. Man braucht 
auch nur die jenem Bettelbrief folgende Danksagung zu 
lesen, um zu sehen, wie ernsthaft derselbe gemeint war: Er 
habe Lorenzo danken wollen, sagt Politian, für die kostbaren 
Kleider, welche er ihm geschickt habe, aber, wunderbar, die 
Muse habe ihn in seinem brillanten Aufzug gar nicht erkannt 
und sei von ihm zurückgewichen, darum könne er seinen 
Dank auch nicht dichterisch aussprechen. Dieser Pointe 
zu lieb wird wohl das Ganze erfunden sein. 

Politian's Vater heisst urkundlich ^) Benedictus de 
Ambrosinis de Monte Politiano und in derselben Urkunde 
heisst sein Sohn Agnolus, was gleichbedeutend ist mit Angelus. 
Der Sohn hat also wie so manche Gelehrte seinen Namen 
nach demjenigen seiner Heimath gemodelt, jener erhielt da- 
durch einen antiker gefärbten Klang. Gleichwohl erheben 
sich hier Schwierigkeiten. Angelus oder Agnolus Politianus 
bleibt zwar unangefochten, aber nannte er sich nicht noch 
mit einem Zusatz Angelus B a s s u s Politianus ? Man hat dafür 



1) bei Bandini spec. litt, florent. p. 188. 
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und dawider gestritten. Sein gewöhnlicher Name ist diess 
allerdings nicht; bei Zeitgenossen und wo er selbst seinen 
Namen sclu'eibt, heisst er meist Angelus Politianus, oder in 
der Landessprache Agnolo (Angelo, Agniolo) da monte Pul- 
ciano; so z. B. bei Macchiavell, bei NapoU SignoreUi, der 
noch den Familiennamen Ambrogini beifugt ^) ; aber es ist 
ebenso unzweifelhaft und urkundlich erhärtet, dass er sich 
in früheren 2) Jahren jenes Beinamens bedient hat. Eine 
Ausgabe der drei römischen Elegiker, Catull, TibuU, Properz, 
vom Jalu^e 1472, welche aus der bibüotheca Casina zu Rom 
in die Mediceische gelangte und früher demPolitian gehörte, 
führt, nach der Angabe des genauen und kundigen Bandini, 
von Politian's eigener Hand, als Namen ihres Besitzers auf: 
Angelus Bassus Politianus und zwar zweimal, am Ende des 
CatuU und am Ende des TibuU, während hinter Properz von 
derselben Hand einfach Angelus Politianus verzeichnet steht. 
Was er mit diesem Zunamen wollte, darüber kann man 
freilich streiten. Man hat an einen academischen Namen 
gedacht, nach Art unserer Studirenden, und es wäre wohl 
möglich, auch könnte der classischere Klang dieses Namens 
den Politian verleitet haben, denn zufälliger Weise zählt das 
römische Alterthum mehrere Dichter dieses Namens. Unter 
seinen eigenen Epigrammen findet sich ferner eines auf einen 



1) oder abgekürzt Cini. — So führt auch Savigny, Gesch. d, 
rbm. Rechts im Mittelalter Bd. VI. p. 72 den Namen des berühm- 
ten Rechtsgelehrten Cinus (als welcher er stets erscheint) auf 
das Deminutiv Guittoncinus (von Guitto oder Guittone) zurück. 

2) nicht später, wie Roscoe sagt, denn auch das damalige 
Alter Politianus (annos decem et octo natus) wird in der im Text 
angegebenen Quelle mitgetheilt. 
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ge\>^issen Bassus, der als grosser Gelehrter und Dichter 
geschildert wird, in Zügen, von denen jeder haarscharf auf 
Politian selber passt. Aber wenn wir auch zur Ehre des 
Maiuies annehmen wollen, dass eine solche Selbstverherr- 
lichung selbst das Maass seines, wahrlich nicht geringen 
Dichter- und Gelehrtenstolzes überschritten hätte, so beweist 
jener Titel wenigstens das Vorkommen des Namens b6i 
Zeitgenossen ^), war er auch nur dem Alterthum nachgebildet 
und fingirt, wie ja auch derselbe Politian ein Epigramm auf 
eine Lalage verfasst hat. Die Hauptsache bei dieser Nebeu- 
frage ist die, dass Politian sich wirklich in einer gewissen 
Periode seines Lebens jenen Beinamen beigelegt hat, und 
gegenüber jenem urkundlichen Zeugniss verliert jede Oppo- 
sition alles Gewicht. 

Zur Zeit, als Politian in Florenz seinen humanistischen 
Studien oblag, genoss daselbst Johannes Argyropulus als 
öffentlicher Lehrer eines grossen Rufes. Ein Grieche, aus 
Constantinopel gebürtig, hatte sich derselbe endlich, nach 
einem ziemlich wechselvollen Reiseleben a. 1456, in Florenz 
niedergelassen; Cosimo hatte ihn berufen. Lorenzo schenkte 
ihm in Anerkennung seiner Verdienste das Bürgerrecht. 
Nach einem ganz gut verbürgten Zeugniss lehrte er hier fünf- 
zehn Jahre, so dass ihn Politian in den letzen Jahren gehört 
haben muss. Sein Lehrstuhl war derjenige für Philosophie 
und griechische Litteratur; besonders beschäftigte er sich 



1) So hat der berühmte Dichter AngeloColocci (der bald nach 
Politian lebte) den Zunamen Bassus auch angenommen, und 
dieser Umstand, meint Tiraboschi VI, 998, habe Veranlassung zu 
dem „Irrthum*^ gegeben, als heisse auch Politian 'Bassns. Von 
einem Irrthnm kann aber hier keine Rede sein. 
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als Lehrer und Schriftsteller mit Aristoteles und wollte hier 
nicht leicht einen Nehenbuhler anerkennen. Es wird erzählt, 
Theodorus Gaza habe, um dem Ruhm des ehrgeizigen Argy- 
ropulus nicht zu sqhaden, seine eigenen IJebersetzungen 
aus Aristoteles verbrannt. Jedenfalls stellen ihn Talent und 
Gelehrsamkeit hoch über seinen Character, welcher manche 
schlimme Eigenschaften des Griechenthums an sich trug. 
Er war launisch, prahlerisch, unverträglich, voller Einge- 
nommenheit für seine Litteratur und Spott gegen die latei- 
nische ; diess brachte ihn auch mit Politian in Conflict, ;der, 
so sehr er auch sonst die Vorzüge der griechischen Sprache 
anzuerkennen weiss und unbefangen würdigt, dennoch auf 
Cicero die Schmach nicht konnte sitzen lassen, welche 
Argyropulus ihm anthat. Weil Cicero nämlich bekanntlich 
mit sehr grossem Unrecht behauptet hatte, die griechische 
Sprache sei nicht so reich an Ausdrücken, als die lateinische, 
so erklärte Argyropulus, ebenso einseitig, Cicero habe kein 
Griechisch verstanden. Es war eben Rache aus falsch ver- 
standenem Patriotismus. Politian's Ausspruch, dass jene Aeus- 
serung Cicero*s „ebenso beredt als wahr" sei, krankt an 
demselben Fehler. Im Uebrigen erwähnt Politian seiner 
sehr ehrenvoll ; die Pietät mochte auch mitwirken, aber der- 
gleichen Züge bei den damaligen Humanisten zu finden, thut 
um so wohler, je weniger häufig sie sind, je mehr Ge- 
lehrtenstolz und Ehrgeiz alle edleren Gefühle überwuchern. 
PoUtian ist sonst auch nicht frei von diesem Uebel der Zeit, 
welches gerade die Humanisten am grellsten zur Schau 
trugen. Im Jahre 1471 verliess Argyropulus Florenz, wahr- 
scheinlich in Folge der herrschenden Pest, und starb erst 
lange nachher in Rom; Unmässigkelt im Essen und Trinken 
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war Ursache seines wenig rühmlichen Todes. Neben seinem 
öffentlichen Lehramt war ihm in Florene als Privataufgabe 
die Unterweisung des Lorenzo in der Moral und der peripa- 
tetischen Philosophie aufgetragen worden > und es entsteht 
für uns hier die Frage, wer ihn in dieser doppelten Thätig* 
keit ersetzte. Wir wissen es nicht; walu^scheinlich aber 
wurzle Demetrius Chalcondylas gleich an seine Stelle berufen : 
nach einer andern Meinung wäre dieser erst einige Jahre 
später \1419) als öffentlicher Lehrer nach Florenz gekommen 
und Theodorus Gaza hätte interimistisch die Stelle versehen. 
Diese Unsicherheit würde eine wesentliche Lücke in die 
Lebensgeschichte Politian's bringen, wenn nicht allem nach 
zu schliessen dieser mehr ein Autodidact gewesen wäre^ 
als irgend einer Autorität oder Schule zugethan. Kam 
Demetrius wirklich erst im Jahre 1479 nach Florenz, so 
kann von einem Verhältniss von Lehrer zu Schüler kaum 
die Rede sein, denn es ist unzweifelhaft, dass Politian schon 
im folgenden Jahre öffentlich auftrat als angestellter Lehrer. 
Gerade diese Thatsache jedoch scheint zu beweisen, dass 
Demetrius* Ankunft früher gesetzt werden muss ; denn nach 
einer jährigen Amtsthätigkeit konnte er nicht wohl daraus 
verdrängt werden, wie diess wirklich durch Politian geschah^ 
oder sollte auch der Rücktritt des Demetrius etwas später 
erfolgt sein, so konnte Lorenzo, der ihn doch berufen hatte> 
ihm nicht gleich einen so furchtbaren Nebenbuhler gegen- 
über stellen, wie Politian war. Thatsache ist, dass Demetrius 
als Lehrer von dem glänzendem Talent Politian's gänzlich 
verdunkelt wurde und sich bewogen sah, diesem das Feld 
zu räumen. Wie weit die Rivalität seines CoUegen sich in 
erlaubten Schranken hielt, ob sie eine rein wissenschaftliche 
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^ar, oder mit persönlichen Ingredienzien, mit gehässiger 
Polemik mid Intoleranz gefärbt, lässt sich freilich nicht 
authentisch feststellen, doch spricht PoUtian's ehrgeiziger 
Character allerdings dafür, dass er den Rücktritt seines 
Amtsgenossen mn Jeden Preis wollte. Politian war ihm als 
Lehrer weit überlegen, besonders übertraf er ihn im Glanz 
-der lateinischen Rede. Nichtsdestoweniger verblieb Deme- 
Mus in ehrenvoller Stellung bei Lorenzo bis zu dessen 
Tode; hernach nahm er den Ruf des LudovicoMoro nach Mai- 
land an. ^) Wenn nach der Aussage eines Freundes und Zeit- 
genossen, des Raphael Volaterranus, auch Andronicus Calli- 
slm aus Thessalonich ein Lehrer Politian's genannt wird, 
so darf diese Aussage nicht angezw^eifelt werden ; lange kann 
aber diess Verhältniss nicht gedauert haben, indem Poli- 
tian seiner nirgends Erwähnung thut, was doch bei einiger- 
massen intimerem wissenschaftlichen Verkehr nicht hätte 
ausbleiben können. Zudem wissen wir nicht, wie lange er 
in Florenz verweilte, denn er lehrte noch an andern Orten, 
wie in Ferrara und in Paris, wo er auch starb. Dagegen 
des Christophorus Landinus gedenkt PoUtian an manchen 
Stellen mit dankbarer Erinnerung als seines Lehrers. Der 
Schüler wurde nachher College und ihr Verhältniss blieb un- 
getrübt^), wohl hauptsächlich, weil Politian's Wirkungskreis 



1) Bandini spec. litt, florent. II, p. 43 fasst das Verhältniss 
Ewischen den beiden Nebenbuhlern auch so; seine Worte sind 
dem elog. des Jovius auf Politian entnommen. Jovius ist zwar 
nicht immer eine lautere Quelle, jedoch hier komknt Politian^s 
Character seiner Aussage zu Hülfe« 

2) Politian lieferte ein Carmen zu der Landin^schen Ausgabe 
des Horaz, welches nur dort zu finden ist. 
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ein anderer war. Landinus begann schon 1457 seine Vor- 
lesungen Hhet lateinische Litterator, Rhetorik und Poetik, 
erklärte aber auch den Dante und Petrarca, so dass sie bei 
dem ausgesprochenen Streben Politian's, die Griechen mit 
ihren eigenen Waffen zu besiegen, in ihrem Amte sich selten 
werden gekreuzt haben. Der berühmte Platoniker Marsi- 
glioFicino darf auch Anspruch machen, als öffentlicher Lehrer 
zur Jugendbildung Politian's beigetragen zu haben, jedoch 
gesteht dieser selbst, dass der Einfluss ein ziemUch geringer 
gewesen sei. Marsiglio war daran freilich nicht schuld, 
sondern die jugendliche Schwärmerei für Homer, welche jenen 
immer wieder von den Streitfragen der Philosophie zu dcti 
genussreichen Erzählungen des Dichters wegzog.^) Es ist 
nun keinem Zweifel unterworfen, dass Politian in seinen 
Studien von den Medicäern unterstützt wurd^; er war ein 
Mitglied des Hauses und die hohe Gunst, deren er genoss, 
gewährte ihm manchen Vortheil, öconomischer sowohl als 
wissenschaftlicher Natur, dessen andere strebsame Jünglinge 
sich nicht rühmen konnten. Lorenzo, der bis an sein Ende 
ihm gewogen blieb und ihm seine allerhöchste Protection 
keinen Augenblick entzog, stand, obwohl sechs Jahre älter 
als Politian, zu ihm in einem Verhältnisse, das wenigstens 
ebenso sehr den Character der Freundschaft als des wissen- 
schaftlichen Bedürfnisses trug; ein täglicher, ja stündlicher 
Verkehr bUdete sich zwischen Beiden, besonders seit Politian 
die Erziehung der Kinder seines Gönners übernommen 
liatte. Aber auch mit dem Jüngern Bruder Lorenzo's, Julian, 
der mit Politian ungefähr gleichalterig war, muss dieser auf 



1) Epist. lib. VI, 17. 
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vertrautem Fuss gestanden haben. Eines der vorzüglichsten 
dichterischen Produkte Politian's ist seiner Verherrlichung 
gewidmet, und die weichen elegischen Töne, die der Ge- 
schichtsschreiber Politian bei der Schilderung seines frühen, 
jähen Todes anklingen lässt, der Ingrimm, der aus seinem' 
tiefbewegten Herzen in die Feder fliesst, da, wo diese mit 
glühenden Strichen die ruchlosen Mörder brandmarkt, be- 
weisen zur Genüge, wie nahe die beiden Altersgenossen sich 
standen. Bei Erwähnung jenes Gedichtes müssen wir etwas 
vorgreifen: Politian als Dichter berührt uns zwar hier noch 
nicht, gleichwohl muss jene Jugendarbeit etwas näher be- 
trachtet werden, und zwar aus dem Gesichtspunkt einer 
möglichen Ver\^^erthung für einzelne Lebensumstände PoH- 
tian's. Das lange und gleichwohl unvollendete Gedicht besingt 
den Sieg des jugendlichen Julian, welchen er in einem zu 
Florenz «bgehaltenen Turniere davontrug. Turniere waren 
ein Hauptvergnügen der Medicäer; es war ihnen darin ein 
Anlass gegeben, mit wahrhaft fürstlichem Glanz zu prunken, 
und neben dem eigenen Vergnügen an ritterlicher Uebung 
wirkte wohl auch die Absicht, der grossen Masse eine Unter- 
haltung zu gewähren und deren Sinne angenehm zu beschäf- 
tigen. Die Medicäer folgten hierin gemäss dem Trieb der 
Selbsterhaltung dem Beispiel anderer Fürsten und Macht- 
haber aller Zeiten, welche der Phantasie der Massen lieber 
Nahrung geben als dem Geist, weil dieser leicht in unge- 
störtem Grübeln auf Gedanken gerathen könnte, welche mit 
der Politik der Herrscher durchaus nicht in Harmonie 
wären. Wenn nicht dieses Motiv schon allein ein mehr- 
faches Vorkommen solcher Schauspiele wahrscheinlich maclite, 
so könnte Politian zum Zeugen dienen, welcher in einem 
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seiner Briefe ein von den Medicäern veranstaltetes Turnier 
beschreibt, in welchem die* adeligen Jünglinge zu Pferde 
mit Panzer und Speer auf einander trafen und die beiden 
Verwandten des Medicäerhauses, Pietro und Lorenzo Torna- 
boni, mit dem Preis gekrönt wurden*). Also 2wei Preise 
und zwei Sieger. Dieser Umstand ist insofern nicht ohne 
Gewicht, als man bisher selten daran dachte, dass das 
gleiche Turnier, worin Lorenzo als Sieger gekrönt und in 
Folge dessen er als Sieger dichterisch besungen wurde, 
einem andern Dichter nichtsdestoweniger Gelegenheit 
bieten konnte, auch den jüngeren Bruder zu verherrlichen, 
insofern dieser als der zweite Sieger aus dem Strauss hervor- 
ging! 2) Was nun die Zeit der Abfassung des Gedichtes — 
der giostra — betrifft, so muss diese diesseit des Todesjahres 
Julian's — 1478— fallen, denn nach demselben hätte Poli- 
tian weder Veranlassung gehabt, an die Composition gerade 
dieses Gedichtes zu denken, und noch weniger Ursache, es 
nicht zu vollenden. Gegen eine solche Annahme spricht 
auch die innere Wahrscheinlichkeit. Auch nicht der leiseste 
Zug könnte daran erinnern, dass hier einem Todten zu 
Ehren auf dem Altare der Musen geopfert werde — und 
solche Anklänge wären doch bei dem Verhältniss beider 
Männer kaum zu vermeiden gewesen, ja ihr Nichtvorhanden- 
sein wäre geradezu unverzeihlich. Eher liesse sich denken, 
dass gerade derTod Julian s Schuld sei an der NichtvoUendung 
des Gedichtes, dass somit die Abfassung desselben in das 



1) Duplex ibi palma — heisst es dort — prioremque Petrus, 
alteram Laurentius abstulit. 

2) Hoffmann, p. 83, nimmt diess geradezu an. 
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letzte Lebensjahr des Verherrlichten, ungefalir in das 24. des 
Dichters fiele — eine Annahmt ^), welche wenigstens viel 
mehr innere Wahrscheinlichkeit für sich hat, als diejenige, 
welche den Verfasser zu einem eilf jährigen, oder, wenn s hoch 
kommt, vierzehnjährigen Knaben stempelt. Macchlavell 
nämlich erwähnt eines Turniers, welches im Jahr 1465 zu 
Florenz stattfand und in welchem Lorenzo siegte; von einem 
andern wissen wir, dass es drei Jahre später, 1468, veran- 
staltet wurde, einem Freunde des Lorenzo zu Ehren, der sich 
vermählt hatte, ^j Je nachdem nun einer dieser beiden 
Anlässe zu Grunde gelegt wird, resultiren eben jene beiden 
Annahmen. Es ist nun möglich, dass allerdings eines dieser 
beiden Turniere dasjenige ist, welches Politian in seinem 
^ Gedicht verherrlicht, — aber nichts zwingt zu der Annahme, 
dass dieses gerade im gleichen Jahre verfasst wurde; 
im Gegentheil. Konnte der Dichter nicht später, um sich 
in der Gunst Julian's zu befestigen, oder vielleicht um 
sich dieselbe erst zu erwerben, ein Gegenstück zu der 
Dichtung des Luca Pulci liefern, welcher den Sieg des 
ältere» Bruders im Jahr 1468 gefeiert hatte? Kam die 
Rivalität um den Dichterlorbeer zu spät, wenn sie erst 
einige Jahre nachher sich dazu berechtigt und die geistigen 
Kräfte gereift fühlte? Und war dem Verherrlichten das Lob- 
lied weniger willkommen, weil es nicht die frische That 
besang? Alle diese Fragen finden ihre Erledigung in der' 
einzigen, aber entscheidenden Thatsache, dass die Jugend 
des Dichters einer solchen Aufgabe, wie sie gelöst im Gedichte* 



1) Tiraboschi. 

2) Roscoe I, p. 86 seqq. 
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vorliegt, zu jener Zeit nicht gewachsen war. Geistige Früh- 
reife darf zwar dem Politii^n nicht abgesprochen werden^ 
aber ein Gedicht von der Formvollendung und dem Umfang 
der giostra, ein Gedicht, welches dem des Luca Pulci weit 
vorgezogen wird und welches im tadellosen Bau der Strophen 
und im Schwung der lyrischen Parthien ein Tasso sich 
zum Vorbild nahm, ein Gedicht, das seinem Verfasser einen 
ehrenvollen Platz auf dem italienischen Parnass anweist, — 
ein solches kann nimmer das Werk eines Knaben sein, und 
wäre dieser seinem Alter auch noch so sehr vorangeeilt 
Dass aber Politian ein Gegenstück zu Pulci's Gedicht liefern 
w oUte, scheint unzweifelhaft, sonst hätte er wohl den Lorenz^ 
selber, nicht den jüngeren Bruder besungen, da er jenem 
weit mehr verpflichtet, da ferner von Lorenzo's Patronat 
weit mehr für ihn zu hofien war. Nach Sismondi soll im 
2. Buch des Gedichtes auf Julian's Tod angespielt sein^), — 
ich habe keine Spur davon entdecken können, jedenfalls 
aber reimt sich mit dieser Ansicht des berühmten Gelehrten 
die andere nicht, die er ausspricht, dass in Folge dieser 
dichterischen, dem Bruder gebrachten Huldigung Lorenzo 
den Politian in sein Haus aufgenommen habe. Bei JulianV 
Tod war er denn doch schon zu alt, um „beinah vom Kna- 
benalter an" im Palast der Medicäer „erzogen" worden zu 
sein; denn dort zählte er 24 Jahre! Das plötzliche Abbrechen 
des Gedichtes erklärt Sismondi damit, dass dasselbe ursprüng- 
lich allerdings auf. weitere Details in den Lebensverhält- 
lussen des Verherrlichten angelegt gewesen, der Dichter 
aber nach und nach zu der Einsicht gekommen sei, sein: 



1) Sismondi, litt^r. du midi II, 41 seqq. 
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Held sei für dergleichen Dimensionen übel gewählt und 
könne seine dichterische Einbildungskraft nicht länger er- 
wärmen und im Fluss erhalten. Es ist möglich-; sicher ist 
nach dem bisher Gesagten, dass Politian nicht erst mit diesem 
Gedicht sich selber den Empfehlungsbrief zum Eintritt in 
das Haus der Medicäer schrieb^), wahrscheinlich aber auch, 
dass die giostra doch ziemlich lange vor dem Tod Juliam's 
verfasst wurde, zu einer Zeit, wo Politian noch nicht die 
volle geistige Reife erreicht hatte ; wenigstens hielt er selbst 
diese Zeit für noch nicht gekommen. Er verspricht nämlich 
zu Anfang seiner Stanzen dem Lorenzo ein Gedicht, welches 
seine Thaten besingen und Widerhall in allen Zonen 
finden werde. Bis er sich aber zu diesem gewaltigen Unter- 
nehmen befähigt fühle und die Flügel ihm gewachsen seien, 
wroUe er den Bruder besingen. Diese Motivirung mag 
nicht streng zu nehmen sein (insofern eher Luca Pulci, 
wie oben erwähnt, schuld war an dieser Wahl), aber die 
offene Anspielung auf seine Jugend darf nicht etwa poetisch 
aufgefasst werden, im 24. Jahre durfte er diese nicht mehr 
wohl geltend machen. Nehmen wir das 19. oder 20. Lebens- 
jahr als Termin der Abfassung an, so werden wir nicht w eit 
vom Wahren abirren. 2) Die Frage ist dann ziemlich unwichtig, 
ob ein oder zwei Turniere anzunehmen seien, wie z. B. 
Jovius, ein Zeitgenosse Politian*s, überliefert, der den Julian 
einst ein solches veranstalten lässt, „nee multo post" den 



1) E cosa certa — sagt sein Biograph Serassi — che Poli- 
tiano non entra nella casa dei Medici, se non dopo aver composte 
quelle maravigliose stanze! Durchaus nicht! 

2) Auch Ginguen^ nimmt ungefähr diese Zeit der Abfassung 
«n; er setzt dieselbe ins Jahr 1473. 
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Laurentius. Am meisten Gewicht muss aber doch wohl eine 
Andeutung Politian's selber haben und eine solche, ja mehr 
als nur eine Andeutung glaube ich zu finden in einer Stelle 
der „conjuratioPactiana", welche bekanntlich im Jahr 1478 
stattfand und Julian's Tod herbeiführte. Bei dieser Gelegen- 
heit sagt der Verfasser: „das frische Andenken an die 
Ritterlichkeit Julian's, an seinen im Turnier wenige Jahre 
vorher erfochtenen Sieg Jiabe den Schmerz des Volks ver- 
mehrt."^) Es wäre Hypercritik hieran ein anderes als das 
von Politian besungene Turnier zu denken. Das „frische" 
Andenken und „wenige Jahre vorher" erlauben aber 
kaum, die Strecke eines ganzen Decenniums zurückzugehen, 
unsere Annahme dagegen, welche die Abfassung in die 
Mitte zwischen beide Termine setzt, erhält hier eine nicht 
geringe Unterstützung. 

Nachdem im Vorhergehenden Einiges über die Lehrer 
Politian's bemerkt worden, gelangen wir am Faden der 
natürlichen Entwickelung zu seiner eigenen Lehrthätig- 
keit, worauf bei Feststellung der Verdienste, überhaupt der 
Grösse dieses Mannes vielleicht der Hauptaccent zu legen 
ist, denn eine Würdigung Politian's muss von mehr als einer 
Seite her ihren Stoff holen und ihren Visirstab aufstecken 
— sie muss ihn als Humanisten, im Licht und an der 
Luft seines Jahrhunderts, sie muss ihn als Lehrer, sie 
muss ihn als Gelehrten, endlich als Schriftsteller 



1) Stimulabat plebem et memoria recens ejus virtutis; 
nam cnm pancis ante annis equestre illad cataphractorum 
equitum certamen celebraretur , mira virtus Juliani exstiterat, 
palmamque et spolia domiim reportaverat. 

Mähly, Ang-. Polit. 3 
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in's Auge fassen und diese letztgenannte Categorie muss sie 
nach mehr als einer Richtung verfolgen; sie muss die ge- 
lehrten und die belletristischen Erzeugnisse, soweit diess 
bei einem damaligen Humanisten und Stilisten^möglich ist, 
sie muss die prosaische und die poetische Gattung ausein- 
anderhalten. Damit ist seine geistige Würdigung erschöpft, 
aber das BUd ist erst abgerundet, wenn auch das rein 
Menschliche mit allen seinen Farben und Schatten ergänzend 
in den Rahmen aufgenommen wird. — Als Lehrer hatte Poli- 
tianeine doppelte Aufgabe, eine öfTentiiche unJ eine private; 
beide gingen neben einander her, und die zweitgenannte 
findet an dieser Stelle am passendsten eine Erwähnung. 
Es waren die Prinzen des mediceischen Hauses, die Kinder 
Lorenzo's, deren wissenschaftliche Bildung Politian zu leiten 
hatte; und nicht nur die wissenschafüiche Bildung, die 
erzieherische Aufgabe im weitesten Sinne fiel ihm zu. Die 
Sitte der damaligen Zeit verlangte, dass die Erziehung der 
Fürstenkinder in die Hände der Humanisten gelegt wurde, 
welche damit einen Schritt weiter in das Hofleben hinein- 
thaten, und die Sitte war bei dem wetteifernden Streben 
der italischen Fürsten, ihren Glanz durch humanistischen 
Nimbus zu erhöhen, natürlich genug. Die drei Söhne Lorenzo's 
waren Pietro, sein unglücklicher Nachfolger, geb. 1471, 
Giovanni, der spätere Pabst Leo X., geb. 1475, und Julian, 
geb. 1478. Man hat bezweifelt, dass Giovanni auch Schüler 
des Politian gewesen sei *), aus dem Grunde, weil der sonst 
ruhmsüchtige Gelehrte dieses Umstandes mit keiner Silbe 
erwähne. Mit Unrecht. Nicht nur das Zeugniss anderer 



1) vgl, Mencken p. 92 seqq., 97. 
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Schriftsteller; sondern Politian's eigene Aussage beseitigt 
jeden. Zweifel. Er schildert in einem Briefe von einem 
Landgute aus die Fortschritte, welche Peter im Briefschreiben 
mache^ un^p fügt bei: De Johanne tu videris — ein ganz 
unnützer Beisatz, wenn ihm nicht auch die Aufsicht über 
dessen Bildung zugestanden hätte, und zum Ueberfluss 
folgt jetzt auch eine kurze Darlegung von Giovanni's Syllabir- 
und ßuchstabirkunst. In einem andern Briefe meldet er 
dem Vater, der in Florenz geblieben war, während die 
Familie und der Erzieher wegen der daselbst herrschenden 
Pest auf das Land gefluchtet worden waren, Giovanni sei 
den ganzen Tag über auf seinem Pferdchen und das ganze 
Volk hinter ihm her. Dieser Brief ist überhaupt fftrPoütian's 
ganze erzieherische Stellung characteristisch und beweist, 
dass sie ihm nicht immer im rosigsten Scheine vorkam. 
Ma poiche voi — lässt er sich im Unmuth vernehmen — 
piu tosto la mia mala sorte mi ha assegnato questo grado 
appresso di vostra Magnificenza, lo supportero. Er berichtet 
alles Mögliche : Regenwetter sei eingetreten, in Folge dessen 
sei ein Ballspiel für die Kinder arrangirt worden, diese schnit- 
ten dem Regen, dem „Messer Humido", böse Gesichter und 
er selber, Politian, möchte vor langer VTeile sterben, wenn 
er so in seinem Regenmantel vor dem Camine stehe. Der 
Grund dieses Missmuthes lag übrigens weniger in seinem 
pädagogischen Beruf überhaupt, als darin, dass ihm nicht 
unumschränkte Vollmacht in dieser Sphäre gelassen wurde 
— zwar nicht von Lorenzo, wohl aber von der Mutter der 
Prinzen, Clarissa. Diese glaubte auch hineinreden zu 
sollen, und die Ansichten, scheint es, platzten oft feindlich 
auf einander. Politian war in den Gebieten, welche er zu 

3* 
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beherrschen glaubte, eine viel zu selbständige, sich selbst 
fühlende Natur, als dass er die Einmischung anderer ruhig 
hätte hinnehmen können. Er schreibt in voller Entrüstung 
an Lorenzo, dass Clarissa einen der Knaben seiner Auf- 
sicht entzogen und mit der Leetüre des Psalters beschäftigt 
habe; so lange die Mutter, fügt er bei, fern gewesen sei, 
habe der Knabe wunderbare Fortschritte gemacht. Bei 
diesen Vorstellungen an den Vater blieb er indess nicht 
stehen, Politian führte auch gegen die Mutter eine Sprache, 
welche schärfer gespitzt war, als bei einfacher Vertheidigung 
seiner Gegenansichten nöthig war. Clarissa wenigstens 
schrieb ihrem Gemahl, sie habe „mille vilanie" vom Erzieher 
ihrer Kinder hören müssen. Sie kündigte ihm auch den Dienst. 
Lorenzo, welcher die Heftigkeit seines Freundes kannte, 
bei welchem Politian sich übrigens wegen dieses seines Na- 
turells schriftlich entschuldigt hatte und welcher zudem 
eher auf Seiten des Erziehers stehen mochte — Lorenzo 
nahm die Sache nicht hoch. Gleichwohl musste er sich, um 
den beiderseitigen Frieden, den ehelichen sowohl als den 
mit dem Freunde zu bewahren, in's Mittel legen, und er 
wählte das einfachste, was jetzt noch Fürsten mit ihren 
Dienern thun: Er schickte ihn auf Urlaub, nach Fiesole. 
Auf dem herrlichen Landsitze, den Lorenzo hier besass, 
heiterte sich Politian's Gemüth wieder auf von den Regen- 
schauern und Stürmen seiner pädagogischen Laufbahn. 
Politian hat seine pädagogische Wirksamkeit auch durch ein 
einschlagendes Schriftchen bethätigt, worin er nachzuweisen 
sucht, dass der Zorn bei Knaben oft das Zeichen einer guten 
Naturanlage sei (quod ira in pueris optimae saepe indolis 
est argumentum, heisst etatfeprechend der Titel). Es ist eine 
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Gelegenheitsschrift, welche aus eigener Beobachtung eines 
Falles .hervorging, wo einer seiner Prinzen in Folge eines har- 
ten und schimpflichen Tadels in leidenschaftlichen Zorn aus- 
gebrochen war. Uebrigens war seine erzieherische Aufgabe 
nicht nur die des Lehrers im engeren Sinn, sondern er scheint 
nach dem Mitgetheilten seine Zöglinge bei allen ihren Beschäf- 
tigungen, auch bei ihren Spielen beaufsichtigt und geleitet zu 
haben (so auch beim Vogelfang, vgl. ein Epigramm an Lo- 
renzo: Aut varias cantu procul alliciente volucres captamus 
— nämlich ich und mein Zögling — viridi tectus uterque casa). 
Jedenfalls war Politian's öffentliche Lehrthätigkeit loh- 
nender und erfreulicher. Hier war er unumschränkter Herr 
und Meister, hier dominirte er durch seine eminente Sprach- 
gewandtheit, welche die Zuhörer zur Bewunderung hinriss 
und vor der jeder, sonst wissenschaftlich gleich hoch stehende 
Gegner, verstummen musste. Auch das gehörte eben zum 
Ideal eines rechten Humanisten: Durch die Kraft der Rede 
anzuregen, zu begeistern, aber auch niederzuschmettern, 
jeden Augenblick einen wahren Rosenflor prächtiger Aus- 
drücke und anmuttviger Wendungen hervorzuzaubern und ihn 
auszuschütten über beliebige und beliebte Gegenstände, dann 
plötzlich aber auch Schlangen daraus hervorzüngeln zu 
lasseuy welche mit tödtlichem Gifthauch die Feinde verletzten. 
Aus fernen Landen, aus Spanien und Portugal, kamen Jüng- 
linge nach Florenz, um Politian zu hören. Ist auch die 
Zahl 500, welche einst seiner Rede gelauscht haben sollen, 
zu hoch gegriffen, so muss er doch eine aussergewöhnliche 
Zugkraft besessen haben, wie sie weit und breit kein anderer 
ausübte. Auch ehemalige Lehrer schämten sich nicht, auf 
den Subsellien der Schüler ihm zuzuhören, wie er diess mit 
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sichtlichem Wohlbehagen selber erzählt^). Poiitian war für 
lateinische und griechische Litteratur angestellt : zu Homer, 
zu Quintilian^ Statius, Persius , Sueton existiren noch unter 
seinen Werken Einleitungen oder Vorlesungen, welche seiner 
Erklärung des einzelnen Schriftstellers vorangingen und den 
Schülern summarisch ein Bild desselben von irgend einer 
Seite her gewähren sollten. Warum er vorzugsiveise Schrift- 
steller der silbernen Latinität erklärte, begründet er auf 
doppelte Weise. Einmal seien dieselben bisher allzusehr 
vernachlässigt und in Hintergrund gedrängt worden durch 
die grosse Verehrung, deren sich die Autoren des goldenen 
Zeitalters erfreuten ; eine kleine Anzahl Gelehrter nur hätte 
sich herbeigelassen (demittere), jene ihrer Aufmerksamkeit 
zu würdigen; Dieser mehr äussere Grund erhält jedoch 
eine mächtige Stütze an einem eigenthümlichen pädagogischen 
PrincipPolitian*s, welches als innere Berechtigung hinzutritt. 
Wie nämlich die Landleute den jungen Reben niedere 
Stützen und Pfähle beigesellen, an welchen die Ranken all- 
mälig in die Höhe streben können, also — räsonnirt er — 
dürfen die jungen Leute nicht gleich Anfangs zu den 
Schriftstellern ersten Ranges zugelassen, sondern sie müssen 
zuerst mit den niedriger stehenden vertraut werden, damit 
sie auf derenSchultern sich emporrichten können zu Höherem. 
Natürlich — fügt er bei — dürfen aber jene Schriftsteller 
zweiter Klasse nicht unbedeutend und trivial sein^). Die 
moderne Erziehungskunst schlägt bekanntlich den umge- 



1) Eine Anzahl berühmt gewordener Männer, welche seinen 
Unterricht genossen, führt Mencken auf p. 75 seqq. 

2) in der Oratio super Fab. Quintiliano et Statu Sylvis. 
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kehrten Weg ein, sobald die Vorstufen einmal erklommen 
sind, gleichwohl bleibt für Politian, wenn auch nicht das 
pädagogische, so doch das wissenschaftliche Verdienst, durch 
Beispiel und Lehre als einer der ersten die silberne Latini- 
tät zu Ehren gebracht zu haben. Und was das Beispiel eines 
grossen und berühmten Lehrers wirken kann, selbst auf 
Gebieten, wo die persönliche Liebhaberei die wissenschaft- 
lichen und litterarischen Gesichtspunkte weit überwiegt, dafür 
kann auch unsere Zeit frappante Belege liefern. Es ist natür- 
lich, dass Poütian's Ansicht auch Gegner fand, vorab die 
sogenannten Ciceronianer, auf welche wir unten bei Beur- 
theilung seines Stils noch zu sprechen kommen, und Schwan- 
kungen in diesem Capitel, nach der einen oder der andern 
Seite, gab es und gibt es im Entwickelungsgang der Philologie 
heut zu Tage noch. 

In neuerer Zeit hat bekanntlich auch F. A. Wolf die 
Nothwendigkeit betont, die Autoren der silbernen Latinität 
zu pflegen, da sie eine Menge von Gesichtspunkten enthielten, 
welche der modernen Auffassung näher stünden, als alles 
was die frühere classische Periode uns bietet. Nach jenen 
Vorgängen anderer grosser Gelehrter war dieser Ausspruch 
keine That mehr, die durch ihre Kühnheit zur Opposition 
reizte. Ganz anders zu Politian s Zeit, wo man sich erst an 
die Neuheit des Gedankens gewöhnen und von dem Staunen 
darüber absorbirt werden musste, ehe man zur Bekämpfung 
dieser wissenschaftlichen Ketzerei die nöthige Sammlung 
fand. Politian wollte nicht, wie die meisten seiner Zeitge- 
nossen, eine Verderbniss der Ausdrucksweise in denLatinisten 
des silbernen Zeitalters erkennen, sondern eine blosse Ver- 
änderung derselben, und was verschieden ist, darf nicht 
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gleich schlechter heissen, sagt er. Im Gegentheil, jene 
Spätem sind den Frühern vielfach überlegen, sie verwenden 
mehr Schmuckmittel auf ihre Sprache, diese athmet grösseren 
Reiz, ist sententiöser und blumenreicher'). Und doch nennt 
Bernhardy In seiner römischen Litteraturgeschichte den 
Politian einen „Verächter des lateinischen silbernen Zeit- 
alters" und in der 2. Ausgabe (p. 293) lässt er sich ver- 
nehmen: „Von Politian bis auf unsere Tage hat man die 
silberne Latinität als gleichmässiges Ganzes gefasst und als 
abnorm gegen jede Benutzung ^der Nachahmung derLatini- 
sten abgesperrt!" — wie richtig oder unrichtig diese Behaup- 
tung sei, wird sich aus dem Vorhergehenden ergeben haben. 
Politian führte seine Zuhörer nicht nur in die Litteratur 
der Griechen und Römer ein, sondern auch in die Philo- 
sophie, allerdings an der Hand der Griechen, vorzugsweise 
des Aristoteles und seiner Erklärer. Von dieser philoso- 
phischen Wirksamkeit zeugen nicht nur einzelne noch vor- 
handene Vorlesungen, ^\ie diejenige zu den ersten Analytika 
des Aristoteles, die sogenannte Lamia, seine Vorrede ferner 
zur Dialectik, sondern auch seine anderweitige schriftstelle- 
rische Thätigkeit: die noch vorhandene Uebersetzung des 
Epictet, die nicht mehr vorhandene des Alexander v. Aphro- 
disias (naturales quaestiones) , das Bruchstück der Ueber- 
setzung von Plato*s Charmides und die „Dialectik".^) Er 



1) Ibidem. 

2) Politian nennt uns selber die Vorlesungen, welche sich auf 
Aristoteles bezogen (in der Lamia): Ethica, Analytica, Por- 
phyrii quiuque voces (d. i. Einführung in das Organon), Aristotelis 
Praedicamenta (d. h. natriyoqiaC) cum sex illis Gilberti Poretani 
principiiS) Aristot. nBql igfirjvBCag et de sophistarum elenchis. 
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entrichtete darin einen Tribut an seine Zeit, welche sich: 
ohne aristotelisches Fachwerk noch keine Wissenschaft 
denken konnte. Die Verehrung, welche das Mittelalter dem 
grossen Weltweisen oder vielmehr dem, was es für seine 
Lehre hielt, bewiesen hatte, hallte damals noch niich in dem. 
grossen Dome der Wissenschaft, wenn auch hie und da 
andere Töne sich vernehmen liessen, welche seinen grossen 
Zeitgenossen und Nebenbuhler Plato zum Leben zu erwecken 
trachteten; und gerade in Florenz rankte damals immer 
mächtiger die Opposition gegen die Alleinherrschaft des 
Aristoteles an dem begeisterten Platocultus empor, der sich, 
unter Cosimo von Medici schon zu regen begonnen hatte^ 
und zu seinem höchsten sichtbaren wie geistigen Ausdruck 
gelangte in der wieder erstandenen Platonischen Academie. 
AuchPolitian zählte zu den Mitgliedern dieser philosophischen 
Genossenschaft, zu welcher wir unten noch zurückkehren 
werden. Hier darf bemerkt werden, dass Politian durch 
seine Uebersetzung des Epictet zurKenntniss der stoischen 
Philosophie beitrug, welche neben der academischen und 
peripatetischep sich vorher schwerlich die verdiente Geltung 
hatte verschaffen können. Sie wollte auch jetzt nicht allen 
behagen, man fand die Vorschriften dunkel, unerfüllbar, ja 
falsch, und Politian's Arbeit wurde aus diesen Gründen ange- 
fochten ^) ; Politian vertheidigte sich und seinen Schriftsteller 
mit gewohnter Ueberlegenheit. Er trieb also auch eine Art 
Philosophie zu realem Zweck und aus practischem Gesichts- 
punkte, wie er denn ein Lob der Philosophie in diesem 
Sinne anstimmt und die Pflichten ihrer Jünger aufzählt 



1) z. B, von Bartolomeo Scala. 
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in einem Brief an Lorenzo, worin er seine Motive zu der 
Uebersetzung des Charmides auseinandersetzt : Die Philosophie, 
heisst es da, lehre den Menschen, sich von der Materie zu 
isoliren, sie sei für die Seele da, und alles Körperliche stehe 
ausserhalb ihres heiligen Bezirks. Nun aber habe er unter 
seinen Zeitgenossen sogenannte Philosophen gesehen, welche 
In allem Schmutz des Lasters sich wälzten, welche mit unge- 
waschenen Händen harpyienartig den ehrwürdigen Namen 
•der Philosophie besudelten und mit schamloser Frechheit, 
^ie Hunde in den Tempel, also selbst in das Heiligthum der 
Academie einbrächen, und er wolle nun den Plato als rächen- 
den Genius herauf citiren, um jene unreinen Geister zu 
beschwören. 

Ein theoretischer Philosoph wollte Politian nicht sein, 
«r vertiefte sich in diese Wissenschaft nicht mehr als ihm 
nöthig schien zur Stellung eines öffentlichen Lehrers, er 
nennt sich selbst einen Philosophaster und erklärt un- 
umwunden, dass er in allen schwierigen Fragen seinen 
Freund Picus umRath frage und sich den Weg von ihm wei- 
sen lasse. Seine Gegner machten ihm den Vorwurf, dass er 
«ffentlich Philosophie lehre und doch niemals sie ernstlich 
getrieben habe, sie nannten ihn einen Schwindler, der lehre, 
was er nicht verstehe. Als Antwort auf diese Angriffe gibt 
^r unverhohlen zu, dass er allerdings die eigentlich philoso- 
phischen Disciplinen kaum berührt habe, aber, entgegnet 
er, ich gebe mich auch nur für einen Ausleger des Aristoteles 
^us, nicht für einen Philosophen. Ich bin Grammatiker, 
tind als solchem steht mir auch die Erklärung der alten 
Philosophen zu, ein Grammatiker aber nicht im Sinne der 
Neuern, sondern in der Ausdehnnng, welche die Alten diesem 
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Berufe gaben. Ein solcher hat die ganze Fülle des litterarisc'hen 
Stoffes, welchen das Alterthum uns hinterlassen hat, die 
Werke der Dichter wie der Geschichtschreiber, der Redner 
wie der Philosophen, der Aerzte wie der Juristen zu erfor- 
schen und zu erklären. Eine Realphilologie im weitesten 
Sinne des Worts, innerhalb deren aber die Critik mit unum- 
schränkter Vollmacht waltet und geistig über dem Stoff 
schwebt, ist der Raum, welchen Politian sich und überhaupt 
dem Namen eines Grammatikers absteckt. Man kann ihm 
nicht vorwerfen, dass er seine Thätigkeit nicht nach allen 
jenen Richtungen habe spielen lassen, sondern auf der uner- 
messUchen Fläche sich etwa einen kleineren Kreis abge- 
grenzt, mit andern Worten, seine allgemeinen Forderungen 
für sich selber beschränkt habe ; denn unter seinen Werken, 
erhaltenen oder verloren gegangenen, ist die ganze Erbmasse 
des antiken Geistes nach allen ihren Titeln und Bestand- 
theilen repräsentirt: Neben den oben genannten philoso- 
phischen Specimina gibt seine Beschäftigung mit Hippocrates 
und Galen, mit Demosthenes^), mit Herodian, mit der Critik 
des Pandectencodex, überhaupt mit Schriftwerken jeder Gat- 
tung Zeugniss^) davon. Ein weiteres Verfolgen dieses Thema's 
würde uns auf die Würdigung Politian's als Gelehrten 
führen, vorher aber müssen noch einige andere Fragen er- 
ledigt sein. — In welche Zeit fällt seine Anstellung als 
öffentlicher Lehrer? Politian gibt uns einen Anhaltspunkt 
in einem Brief an Beroaldus vom Jahr 1494, worin er sich 



1) ZvflßovXBVTlTiOg, 

2) vgl. die weiter unten folgende Würdigung seiner schrift- 
.jtellerischen Thätigkeit. 
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äussert, er habe vor ungefähr vierzehn Jahren die Sylven 
des Statins öffentlich erklärt. Demnach war er spätestens 
im Jahr 1480 schon angestellt^). Wenn er anderswo den 
Medicäern den Dank dafür ausspricht, dass sie ihn in das 
Florentiner-Bürgerrecht aufgenommen hätten, so ist wohl 
als natürlichste Veranlassung zu dieser Gunst seine Lehr- 
tüchtigkeit anzusehen, welche so viele Lernbegierige nach 
Florenz lockte; über das wann? lässt sich nichts bestimmen. 
Gewiss ist aber, dass er zum Dank für diese Wohlthat eine 
gelehrte Abhandlung über den Ui*sprung seiner nunmehrigen 
Vaterstadt Florenz schrieb, die den Hauptinhalt eines seiner 
Briefe bildet. Sein wachsender Ruf bewirkte auch ein Steigen 
in seiner bürgerlichen Stellung: 

Er wurde Säcularprior der CoUegiatenkirche von St. 
Paul^) und später Canonicus der Cathedrale zu Florenz. 
Diesen Stellungen ging sein Eintritt in den geistlichen Stand 
voraus, überdiess musste er, um Canonicus zu werden, sich 
den Doctortitel der Rechte feierlich erwerben. Die Urkunde, 
welche diesen Akt documentirt, ist noch vorhanden.^) Die 



1) Mencken lässt ihn fälschlich 29 Jahre alt sein, während 
der späteste Termin sein 26. Altersjahr ist. — Dass die Stellung 
als Privaterzieher der mediceischen Prinzen Schuld an dieser 
späten Beförderung gewesen sei, ist eine ohne alle Begründung 
aufgestellte Ansicht von Meiners. 

2) welche beiden Stellungen Mencken nicht scharf trennt. — 
Boscoe nennt die CoUegiatenkirche St. Johannis. 

3) abgedruckt bei Bandini spec. litt, florent. sec. XV, 
p. 188 .... facto rigoroso examine de Domino Agnolo Domini 
Benedicti de Ambrosinis de Monte Politiano Priore ecclesiae sanctl 

Pauli recipiendos esse (nämlich Angelus und ein anderer 

Candidat) ad apicem et dignitatemDoctoratus juris canonici u s.w« 
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Stellung eines sogenannten Prior saecularis war eine freiere, 
er brauclite in keinen Orden einzutreten, war an keine 
Ceremonien eines Convikts, an keine Mönchsregeln gebunden 
und bewegte sich, im Gegensatze zu den regulären Ordens- 
brüdern, durchaus frei innerhalb der Schranken der Religion 
und des gottesdienstlichen Ritus. AlsCanonicus dagegen, wel- 
chem aus den reichen Einkünften der Kirche ein Erkleck- 
liches zufiel, hatte Politian die Obliegenheit, zu gewissen Stun- 
den des Tages und der Nacht im Tempel, dem er vorstand, 
dem Volk die davidischen Psalmen und das Gebet zu reziti- 
ren und während der grossen Fastentage Abschnitte aus den 
heiligen Schriften vorzulesen. — Wir haben oben schon, bei Ge- 
legenheit der philosophischen Studien Politian's der sogenann- 
ten Platonischen Academie erwähnen müssen. Wie verhält es 
sich denn nun mit diesem spezifisch florentinischen Institute? 
Man muss leider gestehen, dass sehr viel, sowohl was 
die innere Einrichtung als den Zweck desselben betrifft, 
dunkel ist, weil die zeitgenössischen Quellen darüber sehr 
spärlich fliessen. Academienzwar, d.h. gelehrte Vereinigungen 
zu irgend einem Zwecke, gab es zu jener Zeit mehrere, auch 
ausserhalb Italiens, und in diesem Sinne darf unser Ausdruck 
eines „spezifisch florentinischen Institutes" nicht gefasst 
werden; von italienischen hat vielleicht die zu Rom von Bes- 
sarion gestiftete, später vonPomponiusLaelus geleitete^) den 



Die Urkunde trägt bei Bandini in der Ueberschrift und derUnter- 
scbrlft dasDatumdes 23. DecemberMCCGGXXXV, was natürlich 
falsch ist, wahrscheinlich soll es heissen MGCGLXXXV, da 
„Pierus, Laurentii Medicis'* als Zeuge genannt wird. 

1) welche ein so trauriges Ende nahm unter Pabst Paul II, 
der in ihren Mitgliedern lauter Heiden und Verschwörer erblickte. 



- 46 - 

Vorrang höheren Alters ^) ; hier lieferten vorzugsweise latei- 
nische Schriftsteller und Antiquitäten das Thema der Be- 
sprechungen, während die neapolitanische Academie, deren 
Häupter Pontanus und Sannazar waren, auf ihrer Tages- 
ordnung Geschichte, Dichtkunst und Fragen eclectischer 
Popularphilosophie stehen hatte. Der Kreis des Aldus zu 
Venedig, dessen griechisch geschriebene Gesetze noch vorhan- 
den sind und in welchem auch griechisch gesprochen wurde, 
muss ebenfalls hierher gerechnet werden. Auch Deutsch- 
land kannte solche Gesellschaften, die unter dem Namen 
sodalltia, sodalitates oder societates den Academien Italiens 
entsprachen, so die Rheinische und Danubische, welche 
Conrad Geltes stiftete, die Strassburger unter Wimpheling, die 
bayrische unter Aventinus^). Von allen diesen unterscheidet 
sich die florentinische nicht nur durch den grösseren Glan^ 
sondern durch den Geist, der in ihren Formen lebte. Wir 
besitzen zwar von einem der eifrigsten dieser Platoniker, 
dem wir als Frucht seiner begeisterten Vorliebe eine der 
ersten Ausgaben und die erste lateinische Uebersetzung des 
Philosophen verdanken, einige Angaben über die Entstehung 
der Academie^) und eine Schildenmg der beim Todestag 
Plato*s gehaltenen Bankette *), wir wissen, dass die Büste des 
Philosophen an jenem Tage, im Garten der Medicäer, bekränzt 



1) In Italien w&ren die Angustinerbrüder von St. Spirito die 
ersten, welche — noch ohne den Namen einer Academie — solche 
gelehrte Vereinigungen stifteten. 

2) Zweck: av(i(piXoXoysiv xal avviiid'ovGid^stv. 

3) Marsilius Ficinus in der epistola dedicatoria zu Plotin. 

4) Derselbe in der Vorrede zum convivium Piatonis. 
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und mit Schmetterlingsflügeln, als dem Symbol der Unsterb- 
lichkeit, versehen war, wir wissen, dass eine an Schwärmerei 
grenzende Verehrung für Plalo den Zusammenkünften ihr 
Gepräge gab — aber damit wissen wir eben noch nicht viel, 
wenigstens noch nicht Alles, und die sichtbar vor uns liegende 
Hülle enthielt vielleicht im Innersten noch einen Kern. 
„Im Garten der Medicäer herrschte Piato, in Schule und 
Kirche fortan der Stagirit", sagt ein italienischer Geschicht- 
schreiber ^) und hat damit sicher einen Theil der Wahrheit 
ausgesprochen, scShwerlich aber die ganze. Also eine Art 
esoterischer Opposition gegen den allein seligmachenden 
Aristoteles. Aber nui* gegen diesen? Zu Anfang der Stiftung 
allerdings, später bildeten sich wahrscheinlich aus dem 
üppigen Fruchtkeim der Schwärmerei noch andere Blüthen, 
die weder aristotelisch noch platonisch, aber auch nicht ganz 
christlich gefärbt waren — ein platonisirtes, classisch 
durchsättigtes Christenthum. DerEntschluss, eine platonische^ 
Academie zu gründen, reifte in der Seele des Cosimus, als 
dieser zu Florenz, auf dem Gelehrtencongress, den für Plato 
begeisterten Gemisthus Pletho gehört und kennen gelernt 
hatte. Es war ein Entschluss, der aus bewundernder Ver- 
ehrung hervorging. Pletho war der tägliche Gast des Medi- 
cäers und bis tief in die Nacht hinein lauschte dieser seiner 
Rede, welche in schwunghafter Schilderung sich über Plato 
verbreitete. Gleich musste ihm sein gelehrter Sekretär 
Leonardo Bruni die Briefe des Philosophen übersetzen. 
Zum Haupt der Academie wurde der schon erwähnte Mar- 



1) Ghiberti in seiner Chronik II, 106 (Uebersetzung von» 
Hagen). 
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siglio Ficino, der Sohn seines Arztes, bestimmt, den er auf 
seine Kosten sorgfältig zum Pliilosophen hatte erziehen und 
mit allen Existenzmitteln versehen lassen. — „Komm", 
schrieb er einst an ihn, „bring mir die Schrift Plato's über 
das höchste Gut. Keine Untersuchung beschäftigt mich mehr 
als diese." — Lorenzo bildete den Gedanken seines Vaters 
weiter aus und er fasste zuerst im Rath seiner Freunde den 
Plan, die jährlichen Feste zum Andenken des Stifters der 
Academie zu erneuern, welche von der Zeit seines Todes bis 
-auf Plotin und Porphyr von seinen Anhängern waren gefeiert 
worden. Eine volle Wiederherstellung des Platocultus, 
selbst in seinen Aeusserlichkeiten, schwebte ihm vor. Die 
Feier fand statt sowohl in Florenz im fürstlichen Palaste, als 
auch auf dem Landgute Lorenzo's, in den Gärten bei Careggi, 
welche die herrlichsten Marmorbilder Griechenlands schmück- 
ten und deren Anlagen den Lustgärten des Academos nach- 
gebildet waren, unter einem Himmel, der in demselben 
Glänze strahlte, wie einst der athenische. Lorenzo selber 
präsidirte den Versammlungen, über welchen, trotz und 
neben aller schwärmerischen und krankhaften Elemente, doch 
ein gewisser idealer Schimmer schwebte. Die schönsten 
Stellen über die Unsterblichkeit der Seele, über die Herr- 
lichkeit der Tugend wurden vorgelesen, Hymnen zu Plato*s 
Lob gesungen und der Vorsehung gedankt, dass sie diesen 
tugendhaften Mann und göttlichen Geist der Erde geschenkt 
habe. Plato selber trägt einen Theil der Schuld, wenn seine 
Epigonen zu Florenz hie und da das Maass der Verehrung 
überschritten und den reinen Aether der Philosophie mit 
den Gebilden ihrer Phantasie bevölkerten — seine Darstel- 
Jungsweise ist selbst phantastisch, ja mystisch gefärbt, und 
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wenn ihm diese Hülle auch nur dazu diente, seine philoso- 
phischen Gedanken durch dichterischen Schmuck zu ver- 
sinnlichen, so lag bei einer mehr empfindenden als critischen 
Richtung die Versuchung nahe, die Schale für den Kern zu 
nehmen und im Entzücken über die Schönheit derselben 
selbstthäthig an ihr fortzubilden. In diesen Fehler waren 
schon die Neuplatoniker wie Porphyr und Plotin verfallen, 
und einige der allerneuesten zu Florenz folgten diesem Vor- 
gang. Vorab Marsilius Ficinus, dessen ganze Denk- und 
Schreibweise im Piatonismus aufgegangen war, aber nicht 
nur Plato's erhabenes Bild spiegelte sich darin, sondern 
auch die verzerrten von zügelloser Phantasie zeugenden 
Gebilde der Neuplatoniker. Daher sein Hang zur Astrologie, 
die er nach Kräften unterstützte, seine Ansicht über die 
Menschenseele als Theil des Weltaethers, und anderer Aber- 
glauben, über welchen die oben angeführte Vorrede zu 
Plotin belehren kann. Nüchterne Geister theilten natürlich 
diese Extravaganzen nicht, und wir dürfen wohl nach der 
ganzen Denkweise Politian*s annehmen, dass seine Phantasie 
nicht mit seinem Verstände durchging. Unter den neuen 
Piatonikern, welche das von Marsilius Ficinus (in der Vor- 
rede zum convivium) geschilderte Fest zu Careggi feierten, 
befand sich Politian nicht, doch gehörte 6r unzweifelhaft der 
platonischen Academie an, wie denn in Florenz kaum Jemand 
für einen Gelehrten galt, der sich nicht als Mitglied hatte 
aufnehmen lassen. Auch musste ihn schon die Rücksicht 
auf Lorenzo bestimmen, der diese Academie wie ein Schooss- 
kind hegte und alle Wissensdurstigen, Jünglinge wie Greise, 
Dichter und Redner, Philosophen und Staatsmänner, zum 
Beitritt einlud, in der Meinung, dass der reiche Strom plato- 

Mähly, Angr. Polit. 4 
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nischer Weisheit alle Gebiete des menschlichen Geistes be- 
fruchten könne. ^) 

Der grosse Joseph Scaliger hat irgendwo den Aus- 
spruch über Politian gethan^): „Er steht keinem unseres 
Zeitalters nach." Dieses Urtheil hat bei einem Manne wie 
Scaliger mehr Gewicht, als bei irgend einem andern, weil 
bekanntlich seine Natur sonst keinen Hang zum Lobe zeigt; 
e^ wiegt schwerer, als bei dem geschmeidig höflichen Eras- 
mus, der ihn auch die „Wonne seines Jahrhunderts'* nennt, 
aber dabei mehr nur die stylistische Stärke Politian's im 
Auge hat. Wenn wir nun zur Würdigung Politian's als 
Gelehrten übergehen, so kann seine Schriftstellerei bei dieser 
Frage zwar nicht übergangen werden, wir werden uns aber 
zunächst auf diejenige beschränken, welche nur gelehrte 
Zwecke, keine rednerischen und stylistischen verfolgt, ob- 
wohl selbst diese Trennung bei einem Humanisten des 
15. Jahrhunderts kaum durchführbar ist. Bei Politian ist sie 
besonders schwierig, weil er in allen seinen Schriften die 
grösste Sorgfalt auf den Styl verwendet und als Stylist ebenso 
sehr wie als Gelehrter angesehen und beurtheilt sein will. 



1) vgl. im Allgemeinen über die plat. Academie C. Sieve- 
king, Geschichte der piaton. Acad. zu Florenz, Gott. 1812, 8. — 
Ferner über Einzelnes Bandini, spec. litt. Flor. sec. XV, p. IW 
seqq., Villemain, Lascaris, p. 92 seqq. (der deutschen üeber- 
setzung), Fabroni, vita Cosimi p. 136 seqq., Roscoe I, p. 35. seqq.» 
Tiraboschi VI, p. 349 seqq. — Nach Lorenzo*8 Tode nahm die 
Academie ein etwas anderes Gepräge an: die- Platoniker ver- 
sammelten sich in den Gärten Bernardo Ruccellars und pflegten 
besonders die einheimische Litteratur, Petrarca, Dante, Boc- 
caccio u. s. w. 

2] in den Castigat. Oatull. 
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Seine Gelehrsamkeit und seine Critik treten nie als völlig 
von allen anderen Beziehungen losgelöste, sich selbst ge- 
nügende Erscheinungen auf, sie sonnen sich alle, bald mehr 
bald weniger, an dem Scliimmer eines wohl überlegten, 
künstlerisch gewählten Ausdrucks, der aber ihr Bild nicht 
etwa verändert oder fremde Züge ihm beimischt, sondern 
seine Eigenthümlichkeit noch schärfer heraushebt. Darin 
beruht sein Vorzug vor vielen seiner Zeitgenossen, deren Ge- 
lehrsamkeit zu einer trockenen Textesrevision verknöcherte, 
er war Lehrer, Gelehrter, Critiker und Stylist zugleich, mit 
gleicher Liebe, gleicher Ausdauer und man darf wohl sagen, 
auch mit gleichem Erfolge. Darin beruht seine Allseitigkeit 
und der Erfolg seines Wirkens. Vor allem verdankt ihm 
das Griechische viel; er war einer der ersten unter den 
Italienern, vielleicht der erste, welcher mit der Kenntniss 
dieser erlernten Sprache in die Schranken treten konnte 
mit denjenigen, denen sie heimisch und Muttersprache war; 
dadurch war aber das Signal zu einem Wetteifer gegeben, 
welcher den griechischen Studien einen gewaltigen Auf- 
schwimg gab. Das war ein Verdienst, welches Politian selbst 
sehr wohl erkannte, wie er denn überhaupt nicht blöde ist 
in der Würdigung seiner selbst und eine falsche Bescheiden- 
Ijpit ihm durchaus nicht vorgeworfen werden kann. Eine 
der stärksten Aeusserungen dieser Art findet sich in einem 
an Mathias Corvinus, den Ungarkönig, gerichteten Briefe, wo 
er sagt, er lehre öffentlich zu Florenz die lateinische Littera- 
tur, mit grossem Ruhm wie aller Welt bekannt, „aber auch", 
fügt er bei, „die griechische mit ähnlichem Erfolg wie die 
Griechen selbst, was meines Erachtens keinem an- 
dern der Lateiner seit 1000 Jahren möglich ge- 

4* 
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wesen ist." Gleichwohl sagt er die Wahrheit. Für seine 
genaue, umfassende und lebendige Kenntniss des Griechischen 
brauchen wir nicht auf die oben schon angeführten üeber- 
setzungen griechischer Autoren hinzuweisen, die ihn in den 
verschiedensten Perioden und Gattungen jener Sprache thätig 
zeigen, auch nicht auf seine griechisch verfassten Gedichte 
und Briefe, wohl aber auf die Fülle von Bemerkungen und 
Untersuchungen critischer und exegetischer Natur, welche 
in seinem Hauptwerk, den „Miscellanea", niedergelegt sind. 
Viele derselben sind unantastbares Gemeingut der Wissen- 
schaft geworden, andere haben Anregung zu genauerer Er- 
gründung gegeben, manches hat die fortschreitende, mit 
besseren Hülfsmitteln versehene Wissenschaft berichtigen 
und vorwerfen müssen — aber im Ganzen bleiben die geniale 
Combinationsgabe Politian*s, sein critischer Blick, seine 
sichere und doch elegante Methode, sein Sinn für die Reali- 
täten des antiken Lebens ungeschmälert als Hauptvorzüge 
dieses Werkes und glänzende Eigenschaften seines Verfassers 
fortbestehen. Natürlich ist auch das römische Alterthum in 
Sprache und Sitte reich darin vertreten, zum Beweis, wie 
eifrig er bemüht war, das antike Leben in seiner Totalität zu 
umfassen und auf seiner gelehrten Rundreise durch dasselbe 
sich in keine Richtung einseitig zu vertieren. Nicht, dass 
er unterwegs bei einzelnen Steinchen nicht auch verweilt 
wäre, um diese sorgfältig wegzuräumen und den Nachfolgern 
den Weg zu ebnen, aber er verlor doch bei dieser Miniatur* 
arbeil den grossen Zweck nicht aus dem Auge, er wollte 
nicht sein Leben hindurch auf einem Flecke sitzen bleiben 
und diesen in alle seine Stäubchen und Atome zerlegen; es 
drängte ihn weiter das Ganze zu überschauen, eine Rund- 
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sieht zu gewinnen, und dann konnte und durfte das Einzelne 
und Einzelnste seine Kräfte wieder in Anspruch nehmen. 
Wir fuhren hier einige Titel seiner Abhandlungen an: lieber 
Bapten und Cotytto — Camelopardalis bei Horaz — Passer Ca- 
tulli — Erfindung des Purpurs — Luxus der Sybariter — Weich- 
lichkeit der Milesier — Hecale — Aspiration bei Griechen 
und Lateinern — Ordnung der Briefe Cicero's ad familiäres 

— Panischer Schrecken — Namen der Freigelassenen — 
Räthsel bei Varro und Ausonius — Diphthonge bei den Alten 

— Künstlerinschriften bei Plinius (ob Imperfect oder Aorist) 

— Säcularspiele — Vergilius oder Virgilius — u. s. w. — 
Critische Ausgaben römischer oder griechischer Autoren 
hat zwar Politian keine geliefert, gleichwohl aber einer Menge 
derselben in sorgfaltigen CoUationen, Randbemerkungen, ge- 
legentlichen Notizen seine critische Thätigkeit zugewandt^); 
so dem Terenz, Lucrez, Sueton, Ovid^), Columella, Cato, 
Varro, Palladius^), überhaupt den scriptores rei rusticae, dem 
Quintilian, Juvenal, Celsus, Ausonius, Festus*). Für diese 
Thätigkeit zeugt allerdings der schriftliche Nachlass Politian's 
nicht immer, sondern wir sind oft auf die Berichte glaub- 
würdiger Freunde und Zeitgenossen angewiesen. Der litte- 
rarische Nachlass des Gelehrten hat nämlich das traurige 
Schicksal gehabt, grösstentheils verloren zu gehen. Die nä- 
heren Umstände dieser Catastrophe sind noch nicht hinläng- 



1) Es ist also ganz irrig, wenn Roscoe von „britischen Aas- 
gaben des Ovidins, Suetonius, Statins u. s. w.'* durch Politian 
spricht. 

2) Bandini, codd. Laurent. II, p. 266 seqq., 209, 713. 

3) Fabroni, vita Laurent, p. 155 seqq. 

4) Mencken p. 593 seqq. 
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lieh aufgehellt; gewiss ist, dass die politische Zerrüttung von 
Florenz gleich nach seinem Tode eine grosse Schuld trägt, 
aber sie nicht allein: vieles scheint nicht nur in den Wech- 
selfallen kriegerischer Zeiten verloren gegangen, geplündert 
und verschleppt worden zu sein, sondern es w ar auch böser 
Wille thätig, Einzelnes zu zerstören oder zu eigennützigen 
Zwecken bei Seite zu schaffen. Wenn dieses Verhängniss 
nicht hereingebrochen wäre, so wäre die Nachwelt nicht nui' 
reicher um eine zweite Centurie der Miscellanea, sondern 
um manches andere Denkmal von Politian's rastloser Thätig- 
keit. Verdankt doch eine Hauptleistung desselben auf criti- 
schem Gebiete, seine CoUation, Berichtigung und Glossirung 
desPandectencodex ihre Wiederauffindung nur dem seltensten 
Zufall. So hätten wir einen Commentar zu Statins' Sylven^), 
einen poetischen Commentar zu Ovid's Fasten, ganz im Styl 
Ovid's gehalten und, wie sich ein Freund ausdrückt, ein 
zweites Werk jenes Dichters, wir hätten eine poetische 
Uebersetzung des Homer, die Aphorismen des Hippo- 
crates mit den Erklärungen des Galenus ebenfalls in la- 
teinischer Uebersetzung, ebenso die Bücher des Alexander 
von Aphrodisias über Gegenstände aus der Naturgeschichte ^j, 
eine Menge von Gedichten und Briefen^), vielleicht auch 



1) ,,mox, ut spero, publicaturus** sagt Politian von denselben 
nnd schon vorher hatte er dem Beroaldus „annotatiunculas'* zu 
Statins geschickt. 

2) wenigstens theilweise übersetzt, wie Politian in einem 
Briefe sagt {q)vaL'K(5v axoXtcav aTCogiav ticcI Xvascav ßißXia d). 

3) zum Theil allerdings noch erhalten, aber noch nicht pu- 
blizirt; Bandini (p. 12) versprach eine Ausgabe sammtlicherlnedita 
Politian^s und Fabroni, im Leben des Cosimo p. 252, spricht von 
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die Memorabilien des Xenophon ^) und eine Rede des Demo* 
sthenes. ^) 

Fassen wir die critische Thätigkeit Politian's etwas 
näher ins Auge, so werden wir bemerken» dass sich die- 
selbe durchaus nicht auf die blosse Wortcritik beschränkt, 
wie diese gewöhnlich durch Vergleichung von Handschriften 
als Conjecturalcritik an überlieferten Texten geübt wird, 
sondern es finden sich darunter auch Proben der höheren 
Critik, welche, über die blossen Worte hinausgehend, tiefer 
als jene in die Ueberlieferung eingreift und entscheidender 
einwirkt auf die Frage der Textgestaltung. Solcher Versuche 
finden sich einzelne glänzende in seinen Briefen und in seinen 
Miscellanea, hier z. B. (hb. 25) die Herstellung der rich- 
tigen Ordnung in den epist. famil. des Cicero. Er hatte 
auch zuerst bemerkt, dass die Inhaltsangaben (argumenta) 
vor den Fabeln des Terenz nicht von dem Dichter selber 
herrühren, sondern von Gellius' Lehrer Sulpicius Apollinaris ^) • 
Er verglich eine Ausgabe des Jahres 1475 mit dem Bem- 



„Titterae Politiani ineditae". Politian selber erklärte in der Vor- 
rede zu seinen Briefen: ,,nec exempla mihi retinal nisi quarum- 
dam." — Ein nicht kleiner Band ungedruckter Poesien Politian^s 
findet sich, nachCrescimbeni, in der Bibliothek des palazzo Chisi. 
Crescimbeni, der eineCanzone daraus als Probe mittheilt, spendet 
ihnen grosses Lob. 

1) diese beruhen allerdings auf einer einzigen Autorität. 

2) loyog avfißovXgvttitög ijtOL nsgl tijs awre^^em» (Gewährs- 
mann der einzige Ph. Labbaeus.) — Ganz apocryph sind das ihm 
vielfach zugeschriebene Buch de erroribus linguae latinae und 
die Anmerkungen zu Aristoteles* Buch von den Thieren. 

3) dies wird bewiesen durch den Codex Bembinus, welcher 
in Majuskeln enthält: C. SVLPICH APOLLINARIS PERIOCHA. 
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Mnus und sagt darin, er habe sein Augenmerk dahin gerich- 
tet und sich eine Gewohnheit daraus gemacht, alles Abwei- 
chende, selbst das offenbar Fehlerhafte, aufs genaueste aus- 
zuschreiben. Im vorliegenden Fall war diese Genauigkeit um 
so mehr gerechtfertigt, da, wie er fortfährt, die Handschrift 
in Majuskeln geschrieben war und die Form ihrer Buchstaben 
ganz übereinstimmte mit jener des Pandectencodex aus Pisa 
und des vergilianischen Palatinus. *) Petrus Victorius, wel- 
chem Politian's critische Thätigkeit sehr zu statten kam und 
der den Nachlass desselben, soweit derselbe gerettet werden 
konnte^), unter den Händen gehabt und gemustert hatte, 
der also jedenfalls in seinem Urtheil competent ist, gibt der 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit Politian's das schönste 
Zeugniss. Aber auch das leitende Prinzip Politian's ist das 
richtige, obwohl es in unserem Jahrhundert beinah wieder 
entdeckt werden musste. Das Prinzip nämlich, dass das 
Alter und nicht die Menge der Handschriften entscheide und 
dass in den durch Alter ausgezeichneten selbst die unschein- 



1) Politian schrieb ferner eigenhändig dazu: Ego Politianus 
homo vetustatis minime incuriosus nullam aeqae me vidisse ad 
hanc diem codicem vetustiorem fateor. Ob die Schrift Bandini^s, 
welche dieser p. 713 im 2. Band der codd. Laurent, unter dem 
Titel: „de Politianeis collationibus^' anführt, sich überhaupt auf 
die Handschriftenvergleichung Politian^s beziehe, oder ob dar- 
unter die italienisch geschriebene Abhandlung Bandini's über 
die Pandectenvergleichung desselben gemeint sei, kann ich nicht 
entscheiden; wahrscheinlich indess das letztere. 

2) „Ea nunc omnia inchoata imperfectaque jacent'S sagt er 
Ton diesem Nachlasse und fügt bei: libri vero obitu ipsius dissipati 
sunt paucique e magno numero inveniuntur. 
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barste Kkinigkeit nicht zu vernachlässigen sei. Suchen 
wir unter Politian's Vorgängern, so werden wir wenige oder 
keinen finden, welche ihre Methode der handschriftlichen 
Critik mit dieser Sicherheit und auf so einfacher, natürlicher 
Basis übten, wie er, und wenn man nicht die weit unter ihm 
stehenden Laurentius Valla und Domitius Chaiderinus nam- 
haft machen will, so wird man den Politiau den eigentlichen 
Begründer und Förderer der diplomatischen Critik nennen 
dürfen. Wie genau er auch bei andern, als gerade hand- 
schriftlichen Ueberlieferungen einzelne Criterien handhabt, 
zeigt eifier seiner Briefe an Pomponius Laetüs, worin er seine 
Zweifel an der Richtigkeit der ihm übersandten Copie einer 
Ins(;hrift ausspricht und damit motivirt, dass die Abschrift 
Aemilius enthalte, während das Original, welches er selbst 
in Rom eingesehen habe, Aimilius biete. Sein genauesBe- 
obachten der orthographischen Eigenthümlichkeiten führte 
ihn folgerichtig auch zu Untersuchungen auf diesem Gebiete, 
die er, mit Recht, meist auch auf diplomatischem Weg er- 
ledigte, ohne sich an das Naserümpfen derjenigen zu kehren, 
welche jene „Quisquilien" vornehm verachteten. Er ver- 
fuhr zwar nicht immer consequent, aber doch immer mit 
Bewusstsein, denn er gesteht, dass er selbst zwischen der 
Analogie (proportio) und der Autorität hin und her schwanke; 
so z. B. schreibt er cottidie nach Quintilians Angabe, 
doch wieder quo ti es, nach Analogie von quotannis, quotus 
u. s. w. Er schreibt adque statt des gewöhnlichen atque, 
quodquod und quodannis, weil er diese Schreibart auf einer 
Steininschrift vorfand und der oben erwähnte Codex des 
Vergil überall adque und quodannis bietet. Freilich 
auf der von Narses erbauten Aniobrücke heisst es „atque 
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interruptum continuatur iter, aber jenes, sagt Politiau, war 
eine rohe, ungebildete Zeit. Quintilian selbst verspottet die, 
welche ad als Präposition mit der media, als Conjunktion 
mit der tenius schreiben, als abgeschmackt. Wo also die 
sprachliche Analogie mit einer alten handschriftlichen Ueber- 
lieferung, wie in jenem Vergilcodex, zusammenstimmt, da 
vertheidigt er diese Schreibart selbst gegenüber dem Ge- 
brauch und der Autorität; so sagt er bei Gelegenheit des 
Wortes adgredior, Priscian's Ansehen dürfte hier nicht 
gelten^), da dieser jene und ähnUche Wörter wie adnitor 
adsumo adludo adrideo für falsch geschrieben erkläre und 
hier einen Irrthum der Schriftsteller annehme, statt das 
rationelle Prinzip. Und dieses walte doch offenbar hier me 
in adlocutio und andern Wörtern auf römischen Kaiser- 
münzen. — Politian schreibt auch intellego und pellego, 
ferner toties, quoties, decies, centies statt der damals 
beliebten totiens u. s. w., weil das beigefügte n einem 
späteren Zeitalter angehöre und demgemäss auch im pisa- 
nischen Pandectencodex als Fehler des Schreibers stets, 
durchgestrichen sei. Er kam oft in den Fall, seine orthogra- 
phischen Neuerungen gegen Spott und Unkenntniss zu ver- 
theidigen. Wenn er adulescens mit u statt mit o ge- 
schrieben wissen wollte, so traf ihn gleich der Stachel eines 
Epigramms 2); aber er ist sofort mit der Begründung bei der 
Hand: o und u seien verwandte Laute, jener sei neueren 
Ursprungs (novitia) und einige italienische Völker, wie die 

1) Prisciani authoritas imbecilla et (sit venia verbo) yacillans. 

2) Numquid adulescens dno TTJg ovgag, ut adulor 

Fiet et a cauda nomine nomen erit? u. s. w. 
Es ist von Scala. 
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Etrusker und Umbri^r, hätten denselben gar nicht angewandt, 
sondern überall u gesetzt. Auf den Denkmälern zeige sich 
auch analog sacerdus, epistula, nungenti. Die 
Schreibung mit u sei daher die mehr berechtigte. Während 
Politian's Zeitgenossen. Carthaginensis sclu'eiben, schaltete 
er das i etn, ebenfalls auf Grund alter Inschriften. Jener 
Scala, der ein Epigramm gegen den adulescens losliess, 
war der Ansicht, dass dergleichen Untersuchungen Haar- 
spaltereien seien, welche die kostbare Müsse gelehrter Män- 
ner nicht in Anspruch nehmen sollten, und dass es dank- 
barere Stoffe gebe als die Frage, ob Virgilius oder Vergilius 
das richtigere sei. Politian führt dieser Ansicht das Beispiel 
grosser Männer entgegen, die selbst über einzelne Buch- 
staben geschrieben hätten, ein Julius Caesar habe sich sogar 
zu diesen Kleinigkeiten herabgelassen, solche seien es aller- 
dings, aber, fügt er mit Recht bei, Kleinigkeiten, wodurch 
grosses gefördert werde. Uebrigens suche er nicht ex pro- 
fesso solche Fragen auf, sondern der Zufall führe ihn zu 
denselben, es sei ein Schritt nicht von der Müsse zum Stu- 
dium, sondern vom Studium zu der Müsse, gleichsam als 
treffe er bei einem Spaziergang längs dem Gestade auf 
Muscheln, die er ja auch in aller Müsse auflesen dürfe. 
Diesen Theil der Rechtfertigung sah er sich genöthigt beizu- 
fügen, um den Vorwurf zu entkräften, dass er sich auf 
sein orthographisches Mosaik etwas zu gut thue und Ruhm 
darin suche. Darauf erörtert er die Frage, warum Vergilius 
zu schreiben sei, zunächst durch die Zeugnisse von Denk- 
mälern — eine Marmortafel zu Volsinii, im Tempel der Ma- 
ria, und eine Steintafel zu Sutri, welche beide den Namen 
mit e geschrieben enthalten; ferner zwei Marmorinschriften 
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zu Rom, welche er selbst zwar nicht sah, und deren eine 
uns eine Vergilia vorfuhrt; dazu kommt die handschriftliche 
Ueberliefening des Florentiner (oder Pisaner) Pandecten- 
codex, des vergilischen Vaticanus, eines sehr alten Codex zu 
Seneca's Briefen, zu Donatus und zu Augustinus — dann 
argumentirt er mit innern Gründen, mit der Etymologie: 
Wie das Gestirn der Vergiliae von ver abzuleiten ist, so auch 
Vergilius, welcher Name mit virga nichts zu thun hat.^) Auch 
die Aspiration zog Politian in den Bereich seiner orthogra- 
phischen Studien. Nächste Veranlassung bot ihm hiezu 
das Gedicht Catuirs: (N. 84 ed Rossb.) Chommoda dicebat 
si quando commoda vellet dicere et insidias Arrius hinsidias, 
cett. Daraus, ferner aus Stellen des Cicero, Geliius, Priscian 
und aus Inschriftien schliesst er, dass die alten Lateiner die 
Aspiration nicht nur geschrieben, sondern auch ausgesprochen 
hätten. Polititian vindizirt sich das Verdienst, diese Ent- 
deckung , die jetzt Gemeingut sei, zuerst gemacht zu haben. 
Er theilte dieselbe dem Domitius (Chalderinus) mit und dieser 
hielt sie für so richtig, dass er staunend gestand, an einem 
Tag von einem Schüler mehr als in vielen Jahren von Pro- 



1) Einem gedruckten Pandectenexemplar schrieb Politianus 
(vgl. Bandini, cod. Laurent. IV, p. 14) folgende Orthographica 
des Pisanercodex bei: epistula condicio intellego deminuo, de- 
finio qaidquid adscribo omitto cottidieMaevius (?) negotia neglego 
adsidne optulit pretium exstitit exseqoi vindico adsentio exstinguo 
Mucius adquiro adicio coicio etc. adrogo Ofilins Cascellius vili- 
cus reeiperare atquin petit (für petiit) petisset adfinis adfero 
peremo postumus optinet nubserit scribserit adcresco multare 
anulus idcirco summoveo sedecim septicia utrubique adulescens 
aestimo perisse obisse valetndo afait adfectns adstringo ad- 
gnosco adsideo qnerellae adsigno caelum paene poena faenns. 



- 61 - 

fessoren gelernt zu haben. Ein italienischer Geschicht- 
schreiber theilt die Gelehrten in solche, welche nur die 
Stunden, in solche, welche auch die Minuten, und drittens in 
iliejenigen ein, welche sogar die Sekunden zeigen •— Politian 
zählt er zu den letztgenannten; mit Recht. 

Wir haben schon einigemal des Pandectencodex von 
Pisa Erwähnung gethan, und da an ihn und seine Ver- 
werthung sich eine grosse critische Leistung Politian's knüpft, 
so müssen wir Alles, was damit im Zusammenhang steht, aus- 
führlich erörtern. Für Politian's Ansicht von der Aufgabe eines 
Grammatikers und der Sphäre, in welcher derselbe sich zu 
bewegen habe, ist es durchaus consequent, dass er auch die 
römische Jurisprudenz in den Kreis seiner critischen Thätig- 
keit hineinzog, besonders wo ein so interessantes critisches 
Material zu Grunde lag, wie jener ehrwürdige Codex, auf 
dessen ergiebigem, fruchtbarem Boden von kundiger Hand 
so mancherlei grössere und kleinere Früchte konnten ge- 
zogen werden. Der Codex war mit anderen Beutestücken 
nach Einnahme Pisa's durch die Florentiner nach Florenz 
gekommen. Hier wurde er nicht wie andere Bücher von 
wissenschaftlichem Werthe auf der Bibliothek, sondern aus 
besonderer Achtung für sein hohes Alter und zu grösserer 
Sicherheit auf dem Rathliause aufbewahrt und vom Magistrat 
der Hut einiger Mönche anvertraut. Er sollte nicht ohne 
dringende Gründe von seiner Stelle hervorgeholt werden; 
wenn es aber geschah, so war es ein feierlicher Akt, der nur 
im Beisein des Magistrats bei Fackelschein und entblössten 
Häuptern durfte vorgenommen werden — so gross war die 
Verehrung für dieses cimelium. Dem Politian allein war 
es durch besondere Gunst Lorenzo's verstattet, die Hand- 
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Schrift ohne jene Ceremonien mit Miisse zu durchgehen.^) 
Sie ermangelt alier Interpunktion, aller Abkürzungen, und 
ist durchgängig mit gleichmässig schöner Hand, in Majus- 
keln geschrieben. Vorn steht ein griechisches Epigramm, 
welchem griechische Vorreden und ein Autoren- und Bucher- 
verzeichniss folgen. 

Das Epigramm lautet: 

• 

Bißkov ^lovOtiviavog Svcc^ lEivr^aro xi^vds, 
Tdv (?) ^a TQLßoDviavog fisycikfp Tidfis Ilafißaackrji, 
Old xiq 'HqcckUji Ttavaiokov ianldcc tsv^ag 
Hl e7tifAaQ(ialQ0vaLV ocyccXfiara ndvrct d-sfifattov , 
"Avd'QCDTCOi d' ^Aaiag XB doQvnxriTOv ts Aißv(Sar]g 
3vQC07trjg xe ni^ovxai (?) oXov OtjfidvxoQi noCfiov, 

Durch alle diese Indizien glaubte sich Politian zu dem 
Schluss berechtigt, dass der Codex unter der Regierung des 
Justinian geschrieben sei^), ja, er hielt Tribonian selbst für 
den Schreiber und Justinian für den Besteller der Hand- 
schrift. Ist nun auch diess nicht der Fall, so weist doch 
auch die neuere Critik derselben ein Alter an, welches nahe 
an die Justinianeische Zeit heranreicht. Die schriftlichen 
Arbeiten Politian's auf diesem Felde (coUationes oder „libri" 



1) legendi' et versandi per otium mihi uni est facta copia, 
Miscell, cap. 41. vgl. auch epist. lib. X, 4. 

2) Bandini, spec. litt. Florent. p. 152 seqq. gibt eine Geschichte 
desselben. (Die Pisaner hatten ihn von einem der byzantinischen 
Kaiser zum Geschenk erhalten. Geraubt wurde er ihnen i. J. 
1406.) Vgl. auch Brenkmann, historia Pandectarum seu fatum 
exemplaris Florentini, Traj. ad Rhen. 1722, 4,. und Bandini, rag- 
gionamento istorico sopra le collazione delle Fiorentine Pandette 
fatte da Angeio Poliziano, Liyomo 1762. 
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Politianei) haben ein merkwürdiges Schicksal gehabt. Lange 
Zeit suchte man sie vergebens und gab die Hoffnung auf» 
sie je wiederzufinden, man glaubte sie schon demselben 
traurigen Verhängniss anheimgefallen, welches allerdings 
einen grossen Theil des Nachlasses Politian's betraf, man 
erging sich in Verwünschungen gottloser Räuber -— da 
plötzlich tauchten sie wieder aus ihrer Verborgenheit empor. 
Ihre Geschichte ist kurz diese: Sie wurden nach Politian s 
Tode nach Rom zum Pabst geschickt, wanderten aber wieder 
unter Clemens VII a. 1527 nach Florenz zurück. Hier sah 
sie noch im Jahr 1542 der berühmte Rechtsgelehrte Anto- 
nius Augustinus, Bischof von Tarracon, als er zum Zweck 
einer Vergleichung und Prüfung derselben eigens nach 
Florenz gereist war. Zu gleicher Zeit ungefähr verglich 
auch Taurelli jenen Nachlass mit dem Pisanercodex. Von 
da an verschwand ihre Spur. Sie hatten in der Laurenti- 
anischen Klosterkirche gelegen. Von da waren sie in die 
Hände eines Krämers übergegangen, der sie einem Spezerei- 
und Fischhändler als Käse- und Fischpapier verkaufen 
wollte. Unterwegs traf diesen zußiHig ein Jurist, Namens 
Caninius, an, der sie sah und, als er den Namen Politian's 
las, um geringen Preis erstand , ohne jedoch ihren Werth zu 
kennen. Bei diesem sah sie im Jahr 1760 Bandini ; sogleich 
richtete er an Kaiser Franz eine Bittschrift um Rückkauf 
und erlangte, dass sie wieder in die Bibliothek zurückkamen. 
Es ist sicher, dass Politian seine juridische Thätigkeit 
noch lange nicht abgeschlossen hatte, als er starb *) ; sein Plan 



1) vgl. Savigny, Gesch. d. röm. Rechts im Mittelalter VI, 
p. 435 seqq. ; auch Gräsae II, 567. 
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war kaum vorbereitet, noch lange nicht ausgeführt; dennoch 
hat selbst seine unvollendete Arbeit theils durch wirkUche 
materielle Ergebnisse, theils und noch mehr (wie Savigny 
wenigstens urtheilt) durch das Gewicht seines Namens" und 
als Anregung entscheidenden Einfluss auf die Rechtswissen- 
schaft ausgeübt. Es ist übrigens ausgemacht, dass wir lange 
nicht alles besitzen, w|s Politian auf juridischem, besonders 
auf rechtsgeschichtlichem Gebiete gearbeitet hatte; die zweite 
Centurie seiner Miscellaneen war besonders reich an solchen 
Forschungen, und es ist möglich, dass er auch über einzelne 
Fragen und Seiten der Rechtswissenschaft; einen philologi- 
schen Commentar geschrieben hatte, wie er diess brieflich als 
sein Vorhaben mittheilt*). Denn diess Studium war seine 
Lieblingsbeschäftigung geworden und drängte alle anderen 
Pläne in den Hintergrund. Mit der zunehmenden Einsicht in 
<iie Schätze, welche eine critische Methode dem Florentiner- 
codex zu entlocken vermochte, wuchs auch seine Vorliebe 
und er beklagt sich, dass seine amtliche Stellung als Profes- 
sor des Lateinischen, Griechischen und der Philosophie 
ihm so wenig Müsse übrig lasse zu seinen Pandecten. An- 
gesichts dieser Pläne und Leistungen ist es eine überflüssige 
Frage, ob Politian den Juristen beizuzählen sei. Er war, wie 
Savigny richtig urtheilt, weder juridischer Schriftsteller, 
noch Professor, hatte juridische Realkenntnisse weder ge- 
sucht, noch erworben, sondern als Philolog im grossartigsten 



1) über Eechtsquellen, Critik des Textes, Erklärung der 
Kechtsquellen aus den Classikem und Benutzung derselben für 
philologische Zwecke. — Auch wollte er im Verein mit Bartholo- 
jnaeus Socinus eine critische Ausgabe sämmtlicher Bechtsquellen 
besorgen. 



- 65 - 

Sinne, dem jede sonderbündlerische Beschränkung missfiel, 
erkannte er die Wiclitigkeit der Rechtsquellen, als eines nicht 
unbedeutenden Theiles der Litteratur, und suchte mit densel- 
ben so weit vertraut zu werden, als nöthig war, um sie auf 
den Boden des lateinischen Sprachschatzes befruchtend hin- 
überzuleiten. Wenn daher seine Feinde und Neider, wie 
Alciat und Budaeus, diesen Standpvykt absichtlich missken- 
nen und verrücken, wenn sie z. B. behaupten, Politian habe 
durch seine Erklärung des „suus heres" bewiesen, dass er 
die Bedeutung dieses Ausdrucks nicht kenne, so kann eine 
solche geflissentliche Verkleinerungssucht unser Urtheil nicht 
trüben , so wie denn auch das vorhandene Material uns er- 
w eislich einen viel richtigeren Maasstab an die Hand gibt, 
als das verzerrte Bild, welches Budaeus von Politian's Lei- 
stungen entwirft. Er behauptet nämlich bei Crinitus in Flo- 
renz einen Quaternio von Politian's Hand gesehen zu haben, 
der eine Anzahl meist geringfügiger und pedantisch scrupu- 
loser Notizen enthalten habe; diese seien mit absichtlicher 
Dunkelheit geschrieben gewesen, damit sie, wenn sie etwa 
verloren gingen , von keinem anderen könnten gelesen wer- 
den! ~ Politian hat seinen Namen als CoUator unterschrieben 
im Jahre 1490. Seinen ganzen Apparat schrieb er an den 
Rand von drei Digesten, welche er in verschiedenen Ausgaben 
besass^), und ans Ende seiner CoUation setzte er die Worte: 



1) Das digestum novum wurde einmal an Petrus Victorius 
mitgetheilt, welcher die Bandglossen handschriftlich in sein 
eigenes digestum novum eintrug. Dieses Exemplar blieb stets in 
der Yictorius^schen Bibliothek zu Korn , bis die ganze Bibliothek 
vom Kurfürsten Carl Theodor gekauft wurde. So befindet es sich 
jetzt in München. 

Mähly, Ang-, Pplit. * 5 
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implevi hanc emendationem diligentissime collatis Pan- 
dectanim libris archetypis u. s. w. Nun macht aber schon der 
obengenannte Ant. Augustinus merkwürdiger Weise die Aus- 
stellung, die CoUation sei nicht überall genau, und in neuerer 
Zeit hat Savigny dieses Urtheil bestätigt, Er spricht von 
grosser UnvoUständigkeit der Varianten sogar in den Inscrip- 
tionen, deren Vollständigkeit bekanntlich einen Hauptvorzug 
der Florentina ausmacht; aber auch dass die CoUationen un- 
zuverlässig seien, belegt er durch einzelne Beispiele. Diess 
muss auffallen an einem Philologen, wie Politian, der sieh 
wiederholt seiner critischen Genauigkeit selber rühmt und 
dieses erste und nothwendige Requisit eines Critikers so gut 
als irgend einer kannte. Man kann sich verschiedene Ur- 
sachen denken ; die wahrscheinlichste ist die, dass die pedan- 
tische Verehrung des Codex, wenn auch zu Gunsten Politian's 
eine Ausnahme von der Begel gemacht wurde, dennoch eine 
ganz freie und ungehinderte Vergleichung unmöglich machte. 
Eine volle Ausbeute im Zweck der Wissenschaft verträgt sich 
mit solchen Schranken nicht. Was Savigny vermuthet, dass 
Politian sich die Handschrift habe vorlesen lassen, ist nicht 
abzunehmen, weil dadurch der Gewinn für die Orthographie, 
ein Hauptaugenmerk des Collators, merklich reduzirt worden 
wäre ; dazu bedarf es des Auges ; ausserdem wäre es selbst 
dem Politian kaum gestattet worden, sich eines Vorlesers zu 
bedienen. Man würde übrigens aus der UnvoUkommenheit 
der CoUationen sehr mit Unrecht schliessen, dass auch die 
'wirkliche Ausgabe, wenn Politian eine solche besorgt hätte, 
an diesem Mangel gelitten hätte. Wahrscheinlich hat Poli- 
tian diese erste Vergleichung, wie sie in seinem Material 
vorliegt, mehr zu sprachlichem Zweck als Grammatiker vor- 
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genommen und die eigentlich critische Acribie zum Zweclc 
einer Ausgabe einer sorgfältigen Revision der Handschrift 
vorbehalten. Für Resultate sprachwissenschaftlicher und or- 
thographischer Natur, soweit diese den eigentlichen Juristen 
nicht berühren, genügte aber jene erste Collation vollständig 
und' zu diesem Zweck konnte sie mit gutem Gewiäsen eine 
„ sorgfaltige '' genannt werden. Dass Politian schon auf die- 
sem ersten Gang durch das weite Gebiet überall säuberte 
und reinigte, was seinem feinen critischen Gefühl Anstoss 
gab und seinem scharfen Auge als Auswuchs erschien, ist 
natürlich, und er nennt auch seine Arbeit eine emendatio. 
Mit Recht. Denn wenn Antonius Augustinus dem Politian 
einerseits Ungenauigkeiten in der Vergleichung Schuld geben 
musste, so gab er auf der anderen Seite doch zu, dass die 
Menge der Verbesserungen eine ungeheure sei, so dass es 
leichter sei die Stellen zu bezeichnen, welche Politian nicht 
verbessert, als diejenigen, welche er verbessert habe. Am 
vollständigsten und durchgreifendsten hat er die griechischen 
Stellen aus dem Florentinercodex hergestellt. Grosse Juri- 
sten, wie Haloander und Alciat, haben ihre Verbesserungen 
meist aus der Arbeit Politian's entnommen^, natürlich ohne 
ihn zu nennen, andere dagegen, welche seine critische Ueber- 
legenheit gern anerkannten, ihn um Bescheid über Pandec- 
tenstellen angegangen*). 



1) Folgende Stellen aus Politian's gedruckten Schriften 
haben Bezug auf Jurisprudenz : 

Miscell. c. 41 und epistol. lib. X, 4 (Beschreibung der Hand- 
schrift), episi^l.lib.V, 9 (Aufzählung der alten Juristen aus derFlo- 
rentin. Handschrift), Miscell. c. 93. 78. 82. 95. 41 und Epist. lib. 

5* 
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Wir haben schon mehrmals der Miscellanea PoUtian's 
erwähnt, als eines Werkes, welches die glänzendsten Proben 
seiner critischen Meisterschaft sowohl als seiner Gelehrsaip- 
keit bietet. Es war auch diejenige Leistung, worauf Politian 
am stolzesten war und die ihm den meisten Ruhm eintrug. 
Man hatte sich nichts Geringes vorgestellt; der Ruf war dem 
Erscheinen lange vorangegangen, und namhafte Gelehrte 
ersuchten den Politian um die Gunst, darin citirt zu werden, 
weil diess für das sicherste Mittel gehalten wurde, sich der 
Unsterblichkeit theilhaftig zu machen. Der Neid fehlte denen 
nicht, welche Politian dieser Gunst würdigte. Fragen wir 
nach der wissenschaftlichen Rerechtigung einer solchen Pu- 
blication, welche ununterschieden aus dem Füllhorn des 
Geistes alle die eben vorräthigen Schätze ergiesst, ohne dass 
auch nur ein Versuch gemacht wird, diese wuchernde Fülle 
methodisch zu sichten und zu ordnen, so müssen wir sagen, 
dass allerdings der Geschmack unseres Jahrhunderts ein an- 
derer geworden ist. Eine G^ied an Glied fügende, einheitUch 
zusammenstellende, consequent entwickelnde Geistesthätig- 
keit wird höher geschätzt, als ein strotzendes cornu copiae 
oder eine lanx satura. Politian wiisste auch gar wohl , dass 
diese Aufgabe nicht die höchste und letzte der Wissenschaft 
sei; er will auch nichts anderes bieten, als ein nach und 
nach, gelegentlich zusammengefügtes Mosaik — aber die- 
ses Mosaik glänzte, das wusste er, um so heller, als der 



XI, 25 (Emendation der Constitution omnem und mehrerer Pan- 
dectenstellen) , Miscell. c. 77 und epist. lib. VII, 32, 35 (Be- 
nutzung der Digesten für Orthographie), Miscell. #. 84 und epist. 
lib. X, 4 (über die Periphrase des Theophilus). 
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Schein des Zufalligen, Extemporirten darüber leuchtete. 
Antworten, die er dem Lorenzo auf irgend eine Frage aus 
dem Gebiete der Wissenschaft gegeben hatte, Gegenstände, 
auf welche sie zufällig im Gespräch gerathen waren, Auf- 
schlüsse, welche Politian während eines gemeinschaftlichen 
Spazierrittes seinem wissensdurstiger Freund ertheiit hatte 
— diese und andere nicht gesuchte, sondern zufälüg sich 
bietende Anlässe verhalfen nach Politian's Erklärung den 
Miscelianea nach und nach zu ihrem Entstehen. Natürlich 
durfte auch das „vielfache Verlangen und Drängen" der 
Freunde nicht ausbleiben, um die Veröffentlichung des Wer- 
kes zu motiviren. Streng genommen, war auch die Berech- 
tigung zu einem solchen Unternehmen eine grössere zu 
einer Zeit, welche noch im ersten Stadium des Stoffsammeins 
begriffen war und die Bausteine überallher erst zusammen- 
tragen musste. Die Hand, welche diese Saite anschlug, 
war eine vom Nerv des Jahrhunderts bewegte; wenn jene 
aber noch in unseren Tagen fortvibrirt in den miscella, 
miscelianea und conjectanea, so hat, wer sie zuerst anschlug, 
die Verantwortung nicht mehr zu tragen. Wenn übrigens 
jede Species auf dem Gebiete der antiken Litteratur muster- 
gültig wäre, so hätte auch diese Art gelehrter Schriftstel- 
lerei in den mehr oder wenig ähnlichen Werken eines Gellius, 
Macrobius u. a. ihren Vorgang und ihre Entschuldigung. 

Immerhin dürfen wir es bedauern, dass die zweite Cen- 
turie, welche nach dem bestimmten Zeugniss eines Freundes 
(Petrus Crinitus) schon vollendet war und neben rechtsge- 
schichtlichem Inhalt besonders über Sueton und PUnius sich 
verbreitete, spurlos verloren gegangen ist, aus Absicht, nicht 
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zufällig^). Das Wie? und Warum? bleibt dunkel, da selbst 
die Zeitgenossen nichts Näheres darüber mitzutheilen ^iissten 
oder sich getrauten. 

Ehe wir uns von den Miscellanea trennen, mögen noch 
als Zukost zwei Proben politianeischen Scharfsinnes aufge- 
führt werden, deren Gegenstände allerdings mehr in's Reich 
des spielenden als des ernst schaffenden Verstandes gehören, 
immerhin aber als Aufgabe, die das Alterthum stellt, einer 
Lösung bedurften. Es sind zwei Räthsel, das eine aus Varro 
(de lingua latina), welches Gellius (XÜ, 6) überliefert. 

Semel minusne an bis minus sit ne'scio, 

At utnimque eorum, ut quondam audivi dicier, 

lovi ipsi regi noluii concedere. 

Politian hat richtig den Terminus erkannt, der, nach 
der Erzählung Ovid*s (fastor. lib. II, 677 seqq.) dem Jupiter 
nicht weichen wollte, als dessen Tempel auf dem Capitol ab- 
gegrenzt wurde. 

Das andere hat Ausonius gestylt (epist. IV, 75) : 

Aut adsit interpres tuus, 
Aenigmatum qui cognitor 
Fuit meorum, cum tibi 
Cadmi nigellas filias 
Melonis albam paginam 
Notasque furvae sepiae 
Cnidiosque nodos prodidit. 

Cadmi nigellae filiae sind die Buchstaben, litterae« 



1) Petrus Crinitus (der Nachfolger Politian's) ad Alexandr. 
Sartiam .... Politianus alteram centuriam absolverat .... hoc 
pablicnm munns quidam privati juris fecerunt. 
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welche jener nach Griechenland gebracht haben soll, Melo-* 
nis (=Nili) alba pagina ist der Papyrus, welcher am Nilufer 
gepflanzt wird, notae furvae sepiae ist die Tinte, und Cnidü 
nodi sind gute Schreibröhren ^). 

Wie weit Politian's Kenntnisse über den Kreis des das- 
sischen sich hinausdehnten, ist nicht leicht zu sagen; man 
suchte darin seinen Ruhm nicht, auch war in der That der 
Begriff des grammaticus, denPolitian aufteilt, umfangreich 
genug, dass die volle Thätigkeit eines Menschenlebens darin 



1) Es sei gestattet, hier noch einer von Politian im 26. Cap. 
der Misceli. geführten Untersuchung zu erwähnen, die an Ovid*s 
Verse (fast. 1. 1, 353 seqq.) anknüpft: 

Stis dederat poenas, exemplo terrüus hujus 

Fabnite debueras abstiniässe , caper. 
Quem spectam aÜquis denies in vite prementem 

Talia non iacito dicta dolore dedit : 
Rode, caper, vitem: tarnen hinc, cum stabU ad aram. 

In tua quod spargi cornua possit, erit, ^ 

Politian hat richtig gesehen, dass die beiden letzen Verse 
übersetzt sind aus einem griechischen Original, welches Sueton 
im Leben des Domitian (c. 14.) citirt: 

Kav fis q>ccyijg inl g^Suv, opLmg Irt xa^aroqpopif «reo 
oaaov intcnetcai KttCougi ^vofifvm. 

Diese Verse waren gegen Domitian gerichtet, als er die Aus- 
rodung der Reben und Ersatz derselben durch Getraidepflanzungen 
befohlen hatte. Die Drohung gelang — das Edikt wurde zurück- 
genommen. Was dort dem rebenzerstörenden Bock angedroht 
wird (es werde bei seinem Opfer doch noch Wein genug zur 
Spende übrig sein) kelirt sich hier gegen den rebenvertilgenden 
Kaiser. — Politian hat KaCaagi geschrieben, der Memmianus 
bietet COIKAP0E, woraus Both ao/, tgä^s hergestellt hat. Läge 
aber nicht aoi %ungB näher? (vgl. Schol. zu Aristoph. Ran. 338). 
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Platz finden konnte. Neben den classischen Sprachen scheint 
er gleichwohl auch das Hebräische verstanden zu haben; 
seine geistliche Stellung als Canonicus spricht dafür; auch 
haben wir ein freilich dichterisches Zeugniss in den Versen 
der Alexandra, die ihm sogar Kenntniss der lydischen (d. h. 
etruscischen Sprache) zuschreibt ^). Beides lag durch manche 
Beziehungen den classischen Studien nahe, beides spielte, der 
Zeit und dem Orte nach, hinüber auf classischen Boden, — 
das romanische Element dagegen scheint mit Ausnahme des- 
jenigen, was in der Sprache und Sitte seines eigenen Landes 
sich kund gab, dem Politian fern gelegen zu haben. Er 
wandte sich an König Johann von Portugal mit dem Vor- 
schlag, dessen Thaten und Entdeckungen in Afrika in einem 
lateinischen Heldengedicht zu besingen, um dem König' da- 
durch zur Unsterblichkeit zu verhelfen. Er erhielt zur Ant- 
wort, man werde zu diesem Zwecke die schon portugiesisch 
abgefassten Annalen in italienischer Uebersetzung 
nach Florenz schicken. — Portugiesisch also verstand Angelo 
nicht, dafür aber beherrschte er seine Muttersprache, wie 
wir bald sehen werden, mit seltener Meisterschaft. Man 
würde nun sehr irren, wenn man glaubte, dass die Thätig- 
keit eines Philologen damaliger Zeit mit seinen gelehrten 
Studien und etwaigen schriftstellerischen Versuchen abge- 
schlossen gewesen sei. Das philologische Wissen sollte nicht 
nur graue Theorie bleiben, sondern auch dem grünen Baum 
des Lebens zu Gute kommen, nicht nur das Vergangene im 
Geiste reproduziren, sondern auch das Gegenwärtige gestal- 



1) (pmvaCg 9' iv nXsiataig üov tot nliog 17 ip' iXaatgst' 
^EXXttdt (wficcH'S ißgatTiy Xvdiij, 
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ten uiid produziren helfen. So wusste Politian auch als Red- 
ner vor Innocenz VIII seine Vaterstadt würdig zu vertreten; 
so Hessen sich Andere von ihm ihre Reden ausarbeiten, wo- 
mit sie glänzen wollten ; so gab ihm ein Ereigniss der un- 
mittelbarsten Gegenwart die Feder in die Hand, damit er es 
als Zeuge der Nachwelt überliefere. Aber auch sonst war er 
bestürmt und umlagert von Anträgen aller Art, die seine 
ganze Mussezeit.in Anspruch nahmen. Da verlangte man einen 
Sinnspruch auf eine Schwertscheide, oder einen Vers auf ei- 
nen Ring, oder eine Devise auf ein Geräth, dort ein anderer 
einen Text zu einer Serenade, ein Liebeslied, eine Gelegen- 
heitsrede, Strophen zur Composition, zum Gesang mit Zithei - 
begleitung, ja bons mots und Scherze für den Fasching; 
Wände, Schlafzimmer, Bettstellen — alles trug Inschriften 
von seiner Erßndung, gute Freunde lasen ihm ihre poetischen 
Exercitien vor, kurz es war eine Ueberfluthung mit Geschäf- 
ten, dass sogar seine religiösen und priesterlichen Pflichten 
darunter litten. 

Politian's gelehrte Schriftstellerei ist nun wohl zu unter- 
scheiden von seiner übrigen, mehr künstlerischen als wissen- 
schaftlichen: obwohl auch bei dieser das Element des Stoffs 
mit Sorgfalt gepflegt war. Politian lässt auch die trocken- 
sten Untersuchungen auf dem Felde seiner Wissenschaft be- 
spült und getränkt werden von dem Fluss einer klar und an- 
muthig hinströmenden Sprache, der gleichwohl immer die 
Farbe des Grundes widerspiegelt, über den er hingleitet. — 
Damit steht nicht im Widerspruch, dass sein Bestreben dahin 
ging, ein geistiges Abbild dessen, was im jeweiligen Begriff 
enthalten war, hinzustellen, denn auch der abstracteste Be- 
griff", der sprödeste Stoff kann, ohne eine Fälschung zu erlei- 
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^en, durch den Hauch des Geistes geschmolzen und in Fluss 
gebracht werden. Er war sich dieses Zieles bewusst und 
spricht es mehr als einmal offen aus, dass seine Werke auch 
mit dem Maasstabe des Styles zu bemessen seien. 

Aber sein Styl ist nicht nur der reine und unwandel^- 
bare, der stets die gleichen Blüthen ausstreut und über An- 
tikes und Modernes, über Fluren und Einöden, über Gerech- 
tes und Ungerechtes, stets die gleiche Sonne aufgehen lässt, 
sondern er wechselt nach dem Inhalte, er ist, wenn auch 
stofflich dem Alterthum entlehnt, dennoch geistig sein Werk, 
er ist originell ausgeprägt, hat seinen eigenen Character und 
seinen eigenen Werth. 

Politian hat seine Farben nicht aus Cicero entlehnt 
und schablonenmässig jedem Gegenstand aufgedruckt, wie 
die zu seiner Zeit grassirenden sogenannten Ciceronianer ; 
er hatte von den Alten, von Cicero selbst, die Lehre von den 
Stylarten sich angeeignet und in diesem Sinne verfuhr auch 
e r. Er ist ein anderer als Gelehrter, ein anderer als Episto- 
lograph, ein anderer als Redner, als üebersetzer und wieder 
ein anderer als Geschichtschreiber und doch, wie bei allen 
grossen Stylisten, erkennt man selbst im Dichter Politian alle 
seine Gattungen wieder, gerade weil innerster Grund seines 
Styls sein eigener ursprünglicher Geist war und nicht eine 
angelernte Nachahmung. Er ahmte nur da wirklich nach« 
wo die genaueste Nachahmung auch die grösste Kunst ist — 
in der Uebersetzung. Das Gesagte gilt natürlich nur von 
seinen in lateinischer Sprache geschriebenen Werken, wo 
der Gedanke durch das Medium einer fremden Form hin- 
durch gehen musste — das Griechische kommt hier kaum in 
Betracht — wo die Versuchung durch das Beispiel der Zeit- 
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genossen nahe genug gelegt war, jene Formen oder doch 
wenigstens eine Auswahl derselben ein für allemal auf sein 
Territorium überzutragen, zu Stereotypiren und nun allen 
möglichen Inhalt invita Minerva hineinzugiessen; im Italieni« 
sehen, seiner Muttersprache, wo er auch als bedeutender 
Schriftsteller sich gezeigt hat, treten alle jene Gesichtspunkte 
zurück. 

Gerade in jener richtigen Erkenntniss vom Zwecke und 
Wesen des Styls in einer Zeit, welche sclavisch der bewun- 
dernden Nachahmung eines grossen Stylisten (Cicero's) ver- 
fallen war, liegt ein nicht geringer Theil der Grösse Poli- 
tian's; sein critischer, selbständig prüfender Sinn zeigt sich 
hier in hohem Grade, aber dieser wäre ohnmächtig gewesen, 
hätte ihn nicht ein gewisses ursprüngliches Schöpfergefühl 
unterstützt, das Bewusstsein, aus eigenster Fülle schaffen zu 
können, und mit ihm der freudige Drang, es zu wollen. Zu 
dieser Höhe ringt sich kein gewöhnlicher Geist empor. Ja, 
vergleicht man einzelne Aeusserungen Politian's mit seinen 
stylistischen Leistungen, so machen diese oft den Eindruck, 
dass er noch selbständiger war, als er zugab oder zuzugeben 
für gut fand. Für sein Wagniss, individuell zu sein, blieb 
ihm natürlich die Zurechtweisung der Ciceronianer nicht 
aus, aber er blieb ihnen seine Entgegnung nicht schuldig. 
Er verehrte den Meister in Cicero, aber knieen wollte er 
nicht vor ihm. An Cortesius, einen der bedeutendsten Ci- 
ceronianer ^), schreibt er, das Gesicht eines Stiers oder eines 



1) Ueber Cortesias urtheilt B. Rhenanus (in der Ausgabe 
8. Werke Basel 1540] : Strenuam operam dedit ut theologiam a 
foeda barbarie assereret viamque ostenderet qua subsidua theolo- 
gornm supellex omnis expoliri possit, qaod plurimi hatitenus 
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Löwen komme ihm viel sciiöuer vor, als dasjeuige eines' Af- 
fen, und doch habe dieser mehr Aehniichkeit mit einem Men- 
schen, aber gerade diese verpfuschte Aehniichkeit bewirke 
den widerlichen Eindruck. Ganz dasselbe Gefühl bewirke 
aber die mit Leib und Seele sich ergebende Nachahmung. 
Solche, welche nur nachahmen statt zu componiren, gleichen 
Papageien oder Elstern, welche nicht verstehen, was sie sa- 
gen: sie legen ihrem Geiste Fesseln an. Man muss 
ohne Korkholz schwimmen können ; wie derjenige am rüsti- 
gen Lauf gehindert wird, der seine Fusstapfen immer in die 
seines Vorgängers setzen will, so schreibt auch der nicht 
gut, der aus einem gleichsam um ihn gezogenen Kreise nicht 
herauszutreten wagt. Die Antwort, welche Cortesius diesen 
Argumenten entgegensetzt, ist zwar nicht ohne Schai*fsinri, 
ja, in gemssem Sinne nicht ohne Wahrheit, aber sie trägt 
doch auch etwas von den mit Selbsttäuschung gefärbten So- 
phismen, womit die Mutter alle Eigenschaften ihrer Schmer- 
zenskinder per fas et nefas vertheidigt. An das von Politian 
angeführte Bild vom Affen anknüpfend, sagt er, die Aehniich- 
keit, welche er anstrebe, sei nicht die eines Affen zum Men- 
schen, sondern eines Sohnes zum Vater; während jener nur 
die Fehler und Gebrechen des menschlichen Körpers an sich 
ausgeprägt trage, so zeige dieser die Gesichtszüge, den Gang 
und die ganze Haltung seines Vaters. Cicero gewähre für 
die Nachahmung den Vortheil, dass er nicht nur ein guter 
Stylist, sondern ein gar vielseitiger Schriftsteller sei, wel- 
chen schon die grossen Autoren der Römer nachgeahmt hät- 



impossibile rati illud jam falso opinari desinent, cum hoc opus 
vel semel introspexerint. 
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ten — Livius seine üppig hervorströmende Redefülle, Ouin- 
tilian seine vielfach aufgesetzten Lichter und Pointen, Lac- 
tanz den Wohlklang, Ciu'tius die Weichheit und Schmiegsam- 
keit, Columelia die Eleganz u. s. w. Zudem müsse die 
Nachahmung mit Auswahl und Geschmack geübt werden. 
Cortesius vergisst dabei nur, dass jene Schriftsteller meist in 
ähnlichen oder doch wenig veränderten Kreisen des Lebens 
und der Vorstellung sich bewegten wie Cicero, aber mit der 
Fluth der neuen Ideen und Begriffe, welche mit der moder- 
nen Zeit und ihrem Geist daherbrauste , mussten auch die 
Schleusen der Sprache gesprengt oder weiter gerückt wer- 
den ; das Vorhandene an Form genügt nicht mehr für das 
neu Hinzukommende des Inhalts, oder wenn dieses trotzdem 
Platz finden sollte in der überUeferten Form , so konnte es 
nur mittelst künsthchen Zwanges geschehen. Aber dieses 
Abmühen mit einer ebenso gewaltigen als unnützen Schwie- 
rigkeit, dieses halsbrechende Virtuosenthüm macht einen 
peinlichen Eindruck. Warum denn mit der Beschrankung 
ringen, wenn man mühelos aus der Fülle schöpfen, war- 
um sich gewaltsam einschnüren, wenn man sich frei er- 
gehen kann ? Freilich, um eine todte und zudem nicht allzu- 
reiche Sprache für neuen Inhalt flüssig zu machen, braucht 
es einiger Erfindung, einer Spur schöpferischer Kraft; aber 
die Analogieen, nach welchen die Sprachbildung verfuhr, lie- 
gen ja vor, und sie nachbildend anzuwenden ist gewiss nicht 
schwieriger als jene Procedur des gewaltsamen Anpassens 
und noch dazu unendlich rationeller. Die Fremden, sagt 
Cortesius, brauchen auch einen Führer durch unbekanntes 
Land, und Kinder fahren nur in einem vorgeschriebenen 
Geleise, in den Spuren der Amme. Nun ja, jeder wird sich 
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den Cicero als Fuhrer gefallen lassen, er wird ihm folgen 
wie ein Kind ; aher wenn er an seiner Hand das schönste Ge- 
biet der lateinischen Sprache durchwandert hat, wird er gern 
auch die Nebengegenden kennen lernen und sich hierin ge- 
nau Orientiren, denn wenn er später auf seiner wissenschaft- 
lichen Reise unter andere Himmelsstriche gelangt, wo das 
Colorit ein viel reicheres und mannigfaltigeres ist, so wird er 
zunächst allerdings seine auf jenem Mustergebiet gemachten 
Erfahrungen verwerthen, aber sie genügen nicht, nicht ein- 
mal die in den Seitenthälern gesammelten; er muss aus den 
alten neue Ergebnisse abstrahiren, wenn er sich hier frei be- 
wegen und als Herr des neuen Gebietes schalten wilL — Was 
das fernere Raisonnement des Cortesius betrifit, so ist es, wie 
alle Gleichnisse, richtig oder unrichtig, je nachdem man's 
nimmt. Er meint, es sei mit der Sprachmischung wie mit 
der Verdauung von allerlei verschiedenen Speisen, die Worte 
vertrugen sich dort so wenig neben einander, als die Speisen 
im Magen. Gewiss, wer ohne Noth das Entlegenste zusam- 
menmischt, ohne Rücksicht auf Zeit und Art, auf den passt 
das Gleichniss; er begeht den Fehler, den Horaz zu Anfang 
seiner ars poetica rügt, er bringt Federn mit Schuppen, einen 
Menschenleib mit einem Fischschwanz zusammen. Aber es 
gibt eine andere Art der Sprachmischung, welche ähnliches 
mit ähnlichem versetzt und das Ungleichartige nur aus- 
nahmsweise als Mittel gebraucht, um der einförmigen Fläche 
einige vollere Farbentöne aufzusetzen; und eine solche, in 
knappen Grenzen gehaltene Variation ist deshalb noch 
lange kein «Tudenhaus (Cortesius braucht dieses Bild), worin 
alle möglichen verpfändeten Gegenstände der verschieden- 
sten Art aufgespeichert liegen. Gerade Politian liebte es. 
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durch beigemischte Wörter aus der ältesten lateinischen 
Schriftsprache seinen Styl zu würzen, er hatte eine Freude 
an Zusammensetzungen wie reciprocicornis, lanicutis, bestiae^ 
exungues, excornis und ähnlichen, die für sein Ohr etwäs^ 
Wohllautendes und für sein Urtheil etwas Sinniges hatten. 
Er suchte darin auch ein unterscheidendes Merkmal für die 
Gelehrtensprache, die sich, nach seinem Dafürhalten, durch 
diese Ingredienzien von der Sprache der Briefträger abheben 
sollte*). Wenn er nun von dem Briefsteller (von solchen 
spricht er zunächst) mit Recht verlangt, dass sich sein Styl 
richten müsse nach dem Stoff, über den, nach der Person,, 
an die, und nach der Zeit, in der er schreibe, so will er diese 
Regel natürlich auf den Styl überhaupt angewandt wissen. 
Seinen Feinden, welche ihm eine Sucht nach ungewöhnlichen 
Wörtern vorwarfen, hiess er desswegen ein ,^ferruminatpr",. 
aber sie brachten ihn nicht von seinem Principe ab. Wir 
wollen nicht läugnen, dass diese archaistische Färbung seines 
Styls hie und da die Grenzen des Nöthigen überschreitet^ 
wie denn jede Vorliebe zuletzt ein Allzuviel in ihrem Geleite 
hat, aber im Allgemeinen, in der Theorie ist seine Ansicht 
gewiss die richtigere und ebenso richtig ist sein Urtheil über 
Cäsar's Ausspruch, der bekanntlich vor jedem neuen Worte 
wie vor einer Khppe warnte. Diese Vorschrift, sagt Politian^ 
kann nur für jene Zeit gelten, wo Alle Latein sprachen und 
sich begnügen konnten mit dem damaligen Sprachschatz, in- 
sofern dieser für alle vorhandenen Begriffe ausreichte. — In 
diesem Urtheil zeigt weh sein selbständiger Geist, der die 
traditionelle Autorität nur in so weit gelten liess, als Zeit. 



1) In einem Briefe an Scala. 



-So- 
und Verhältnisse ähnlich waren, sich dagegen von ihr los- 
machte, wo das Gebot der Nothwendigkeit mächtiger zu sein 
schien als die menschliche Satzung^). Seine Methode war 
der vollständigste Eclecticismus, wie er diess unumwunden 
gesteht^); keinem der alten Autoren sich ergeben, war sein 
Wahlspruch. Seine Rechtfertigung klingt zwar etwas leicht- 
fertig und ist für alle Fälle zugeschnitten : „Wenn Jemand 
den Styl des Plinius bei ihm vermisse, so werde er sich 
damit entschuldigen, dass er seine Verachtung jenes ganzen 
Zeitalters ausspreche; wenn dagegen ein Anderer pliniani- 
sches Gepräge darin erkenne, so werde er sich hinter die 
Autorität des Sidonius Apollinaris verschanzen, welcher 
dem Plinius die Palme ertheile u. s. w." — allein dieses 
ganze sophistische Raisonnement ist humoristisch gehalten 
und Rernhardy hatte, wie wü* oben nachgewiesen haben, 
sehr Unrecht, wenn er aus jener erstgenannten Aeusserung 
(trotz vielen ganz anders lautenden) den Schluss zog, Politian 
sei ein Verächter des silbernen Zeitalters gewesen. Ein 
Scherz ist es auch, wenn sich Politian in seiner Schreib- 
weise mit einer Fledermaus vergleicht, die weder Vogel noch 
Maus sei und dennoch bei beiden Thiergattungen sich zu 
legitimiren wünsche; er mache es gerade auch so: wenn er 



1) Im Eingang seiner Briefe. 

2) Man warf ihm vor, dass er besonders in den miscellanea 
ungeheuerliche Wörter gebraucht habe. Dagegen vertheidigt er 
sich, er habe keine gebildet, welche nicht schon die alten Römer 
gehört hätten — crinitis uon exaudita Cethegis — , sondern halte 
sich nur an die anerkanntesten Autoreu; von diesen habe er 
allerdings jWörter entlehnt, welche bisher unbekannt gewesen 
seien, aber das sei nicht seine Schuld! 
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schlecht latein schreibe, so vertheidige er sich mit seiner 
Vorhebe für griechische Färbung und suche es dadurch mit 
keiner Parthei, Tveder mit den Griechen, noch mit den La- 
teinern zu verderben. Immerhin lag diesem Bekenntniss 
eine Spur von Wahrheit zu Grunde. Politian war Diplomat 
genug, den Schein jedes Exclusivismus zu vermeiden, weni- 
ger aus Feigheit — vor wissenschaftlichen Gegnern bangte 
ihm nicht — als aus Ehrgeiz; er wollte von allen Partheien 
zu den ihrigen gezählt und gelobt werden. Wie spielend Poli- 
tian die lateinische Prosa handhabte, wie leicht und sicher sie 
ihm aus der Feder floss, ohne ängstliche Scheu, ohne das 
krampfhafte Haschen nach goldenem Classicismus, aber voller 
Anmuth, Kraft und Schwung — das beweisen die meisten 
seiner Briefe, besonders auch seine academischen Pro- 
gramme, wenn wir so sagen dürfen (vgl. z. B. die prächtige 
Schilderung der römischen Satura in der praelectio in Per- 
sium). Er hat vor vielen andern Humanisten den Vorzug, 
dass er nach seiner Styltheorie auch in praxi handelte und 
seine Vorschriften nicht nur andern, sondern sich selber gab. 
Guarino, Filelfo und Valla machten sich's bequemer; Valla 
befolgte nicht einmal die Regeln der strengen Grammatik, 
welche seine „elegantiae" begründet hatten; er wollte seine 
Schriften nicht als Belege zu seiner Grammatik angesehen 
wissen, er suchte höhern Ruhm darin, mit sorgloser Leich- 
tigkeit zu schreiben. Politian suchte seine Grösse nicht auf 
diesem Weg, ihm gestattete sein Ehrgeiz nicht, sich Blossen 
zu geben, und wenn er in der Eile Briefe schreiben sollte, 
so fühlte er sich befangen, darum Wählte er sehr oft die 
Muttersprache ; an diese mächte sich die sprachmeisternde 
Critik der Zeitgenossen nicht. Unsere moderne Philologie 

Mähly, Ang:. Polit. Q , 
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setzt auf das Lateinschreiben keinen grossen Werth mehr; 
es lässt sich ein grosser Philologe denken, an dessen Namen 
sich bedeutende Verdienste um seine Wissenschaft knüpfen — 
und sein lateinischer Stil ist nichts weniger als brillant, ge- 
nügt kaum den einfachsten Forderungen an schriftstelleri- 
sche Thätigkeit. Auch das Gegentheil hat seine Vertreter: 
grosse Stylgewandtheil, eine Virtuosität im Ausdruck, eine 
Eleganz in der Form und daneben ein verflachter, von kei- 
nem Gedanken durchgeisteter Inhalt. Dieser Widerspruch 
zwischen Form und Inhalt hat seine Beispiele auch unter 
den alten Humanisten des 15. Jahrhunderts, jene erste Art 
dagegen nicht. Der gute Styl gehört mit zum Wesen der- 
selben, sie wollen Künstler sein neben dem Gelehrten, ihre 
Leistungen wollen auch mit künstlerischem Auge ge- 
würdigt sein ; wo dieses fehlt, fehlt auch im Urtheil ein Fak- 
tor, und jenes ist nur ein ßnichtheil. Wer also einen Hu- 
manisten jener Zeit zu schildern unternimmt, besonders einen 
Gelehrten wie Politian, der als Stylist so prinzipieirverfährt, 
der als solcher seinen Lorbeer erringen will und errungen 
hat, der darf über diese Frage nicht leicht hinweggehen. 
W^enn wir auf dergleichen nicht mehr viel halten, so hielt 
doch jene Zeit um so mehr darauf, und unser Maasstab ist 
wohl hinreichend, den Gelehrten zu messen, aber den gan- 
zen Menschen haben wir doch nicht, es fehlt der Künst- 
ler. AusPolitian's und Anderer Schriften das gelehrte Fach- 
werk herausschälen mögen diejenigen, welche einen gelehr- 
ten Zweck verfolgen, der Biograph dagegen darf den grossen 
Rest, der nach der wissenschaftlichen Subtraction übrig bleibt, 
nicht vernachlässigen. Allerdings, wenn jener Prozess des 
Ausscheidens nichts oder wenig ergibt, so brauchen wir sol- 
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chen Produkten keinen hohen Werth beizumessen; denn die 
Leere und Hohlheit des Inhalts wird durch keine, auch nicht 
die schönste Form legitimirt; wo aber in gelehrten Dingen 
Gediegenheit der Form mit Gedankenreichthum , mit Geist 
und Inhalt verbunden ist, dürfen wir über jene auch nicht die 
Achsiein zucken, und so gut in der Wissenschaft ein unge- 
bührliches Hervordrangen der künstlerischen Form ein Man- 
gel ist, so gut ist es ein Fehler, wenn diese gar nicht berück- 
sichtigt, ja mit Absicht ignorirt wird. Man darf hiebei 
noch einen DifTerenzpunkt, der zwischen unserer und jener 
Zeit liegt, nicht unbeachtet lassen -- es ist der Unterschied 
zwischen dem mehr critischen und dem mehr geniessenden 
Sinn. Dieser schwelgt in den Schätzen, die ihm zum ersten 
Mal erschlossen werden, er senkt sich tiefer und tiefer hin- 
ein, immer neue strömen ihm zu, er bildet daran seinen 
Schönheitssinn, es reizt ihn, nachzuahmen, ähnliches zu ge- 
stalten; jener dagegen lässt sich durch die Mannigfaltigkeit 
nicht verführen, er weiss, dass diese von einer Menge von 
Arbeitern schon verwerthet, stückweise zusammengetragen 
und jedes Stück im Schönheitstempel unserer Zeit an gehö- 
riger Stelle eingefügt worden ist; er wirft sich daher mit 
der Zähigkeit des prüfenden Verstandes auf das Einzelne und 
Einzelste, sucht dieses bis auf seine Atome zu zergliedern 
und zu ergründen, aber diese zersetzende Schärfe raubt 
ihm den unbefangenen Genuss und mit ihm den Nachah- 
mungstrieb. Beide Richtungen haben ihre Berechtigung, 
beide ihre Gefahren. — Am elegantesten kann das Talent 
des Stylisten sich entftilten in den Briefen ; diese galten früher 
für den eigentlichen Prüfstein stylistischer Gewandtheit und 
Grazie; keiner durfte sich leicht dem Geschäft des Brief- 

6* 
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Schreibens entziehen, wenn er einigermaassen vonseiten der 
sprachlichen Form wollte gewürdigt sein. Man, durfte sich 
hier am meisten und ungestraftesten gehen lassen, das strenge 
Gebot der Wissenschaft sollte hier gemildert werden durch 
allerlei anmuthigeExcursionen in freiere Gegenden, ejne ge- 
wisse stylistische Nonchalance war hier erlaubt, aber sie 
musste graziös sein, sie musste gerade dadurch einen Vorzug 
haben' vor der strengen stylistischen Regel, das leichte Ge- 
wand, das den Gedanken umschlang, durfte wohl statt eng 
anzuschmiegen hie und da in der Luft flattern, oder auch 
für Augenblicke nachschleppen, wenn nur der Eindruck des 
Gefalligen nicht gestört wurde. Wir wissen, welcher Auf- 
wand an Zeirund Mühe sich oft hinter diesen leicht hinhüp- 
fenden Briefformen versteckt, welche Anstrengungen Man- 
cher sich's kosten Hess, ungesucht und ungeziiiimgen zu schei- 
nen, und. mit welcher Sorgfalt jene graziöse Nachlässigkeit 
erzielt wurde. Wir wissen auch, dass der StofiT sehr oft der 
Form zu liebe erst erfunden oder erdichtet werden musste. 
Politian trifft dieser Vorwurf nicht. Er sagt es ausdrücklich, 
und es ist kein Grund zum Zweifel vorhanden, dass seine 
Stoffe sich ihm zufällig geboten haben, nicht absicMich ge- 
sucht worden sind^). Dagegen macht ihm sein grösster Ri- 
val in der Epistolographie, Erasmus, den Vorwurf, er habe 
die Briefe seiner Zeitgenossen nur darum in seine Sammlung 
. aufgenommen, um auf dieser Folie desto mehr zu glänzen. 
Nun sind zwar die meisten derselben Antworten auf seine 



1) Argumenta oblata, non qnaesita, If encken p. 223. Uebri- 
gens hat Politian nicht alle seine Briefe gesammelt herausge- 
geben, sondern eine Auswahl getroffen. Ausgaben derselben bei 
Mencken, p. 513 seqq. 
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eigenen, und als solche berechtigt, alle jedoch nicht, und 
wir fühlen uns bei dem anerkannt ehrgeizigen Charakter Poli* 
tian's nicht befugt, jener Behauptung des Erasmus entgegen 
zu treten. Dadurch wird indess der künstlerische Werth 
seiner Briefe nicht geschmälert, und diese werden immer, 
wenn und wo diese Gattung überhaupt gilt, für mustergültig 
angesehen werden. Mit Recht. Sie haben alle einen Inhalt, 
sie sind nicht Stylexercitien, die in der Luft schweben, oder 
Selbstspiegelungen eines zierlich componirenden Autors, wie 
so manche Briefe Muret's, so angenehm sich auch diese le- 
sen und so glatt sie dahin fliessen; dieser gefallige Fluss fehlt 
aber auch Politian's Briefen nicht, trotzdem dass sie Gedan- 
kenfracht führen; bei Manutius stockt der Fluss, der Styl 
wird schwerfällig, trocken und langweilig. Jedenfalls liess 
sich ausPolitian's Briefen, von ihrem Inhalt abgesehen, eben 
so wohl als aus irgend welchen anderen eine Theorie des 
Briefstils abstrahiren, wie denn jenes Jahrhundert eine wahre 
Fluth von solchen Anweisungen erstehen sah — ein Beweis, 
wie sehr diese Kunst damals geschätzt und wie allgemein 
gepflegt wurde ^). 

Politian's Briefen wurde die noch grössere Ehre zuTheil, 
dass eine Auswahl derselben mit Commentar herausgegeben 
wurde, ja auf der Universität zu Valencia wurden sogar Vor- 
lesungen darüber gehalten ; damit war also ihre Classicität 
aufs förmlichste anerkannt. Wenn man die Vergötterung, 
die damit in den früheren Jahrhunderten getrieben wurde, 
mit der Kühle vergleicht, mit welcher unsere Zeit gegen der- 



1) Tgl. über Epistolographie Voigt, die Wiedererweckung 
des Alterthums p. 414. 
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gleichen verharrt, so sieht man recht deutlich, wenn über- 
haupt ein Beispiel noch nöthig wäre, dass, während in den 
Dingen der modus, so unter den Menschen die Mode herrscht. 
Es mag auffallen, dass unter den vielen Briefen sich nur ein 
in griechischer Sprache verfasster vorfmdet (an Raphael von 
Volaterrae) ; dass er aber deren mehrere geschrieben , hat 
Mencken (p. 136 sqq.) bewiesen ; warum nur der eine in die 
Sammlung aufgenommen wurde, darüber kann man verschie- 
denes vermuthen. Das Wahrscheinlichste ist, dass Politian, 
obwohl er auf seine Kenntniss des Griechischen nicht wenig 
stolz war, dennoch oder gerade desswegen der übelwollenden 
und aufspürenden Critik gewisser Zeitgenossen möglichst 
ausweichen wollte. Denn er musste wissen , dass diese Art 
der Litteratur im Griechischen weit grössere Schwierigkeiten 
darbiete und viel grössere Vorsicht erheische, als in derje- 
nigen Sprache, welche schon seit längerer Zeit im gelehrten 
Verkehr die eigentliche Briefsprache geworden war und schon 
damals einen gewissen traditionellen Typus hatte. Gedichte 
in griechischer Sprache lassen sich aus nahe liegenden Grün- 
den der Classicität schon viel mehr annähern. 

Zu denjenigen SchriftenTolitian's, welche vorzugsweise 
einen künsterischen Maasstab der Beurtheilung verlangen, 
gehören auch seine Uebersetzungen. Auch hier hat er sich 
einen glänzenden Namen erworben und in die Reihe der 
Ersten in jener Kunst gestellt. Leider ist sein Hauptwerk 
auf diesem Gebiet nicht mehr erhalten, es ist, wiewohl voll- 
endet, nie im Druck erschienen — seine üebersetzung des 
Homer, die er schon im jugendlichen Alter begann. Hören 
wir aber erst seine Prinzipien, ehe wir die. einzelnen Lei- 
stungen besprechen. Er spricht sich darüber in der Vor- 
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rede zu seinem, Innocenz VUI gewidmeten Herodian aus. Es 
ist der Geist des Schriftstellers, den er wiedergeben will, 
nicht die Buchstaben ; dieselben Eigenschaften und Tugenden 
der Sprache, welche dem griechischen Schriftsteller eigen 
--sind, sollen sich widerspiegeln in der lateinischen tJeber- 
setzung. Diese soll in aller Treue dem Original entsprechen, 
gleichwohl aber ein Werk für sich sein, welches lateinischen 
Geist athmet und dessen sprachliche Reinheit durch keine 
Gräcismen^ keinen fremdländischen Anflug getrübt sein soll 
— mit andern AVorten, PoUtian wollte ein Werk liefern, wie 
Herodian es gehefert hätte, wenn das Lateinische dessen Mut- 
tersprache gewesen wäre. Mit diesem, im Grunde allein 
richtigen Prinzip vertrug sich allerdings im .Einzelnen die 
mathematische Strenge nicht, welche die Wörter zählt und 
in derUebersetzung die entsprechende Zahl verlangt, „keine 
Pedanterie, keine Aengstlichkeit in den^ Worten^)". Und um 
bei Herodian stehen zu bleiben — w Politian hat sein Prinzip 
hier nicht nur glänzend durchgeführt, sondern er ist darüber 
hinausgegangen, er hat sein Original bisweilen noch über- 
troffen ; Cicero und Zeitgenossen, urtheilt ein grosser Kenner 
der Latinität, würden nicht anders übersetzt haben ^).^ Ein 
Fehler ist diess zwar auch, aber er sieht doch eher einer Tu- 
gend gleich. Politian's üebersetzung ist wohl die schönste 
und geschmackvollste, welche überhaupt existirt, die ge- 
naueste allerdings nicht ^). Es lässt sich nicht^ leugnen, dass 



1) nulla morositas yocum, nulla anxietas. 

2) F. A. Wolf in seiner Ausgabe des Herodian, p. LXXTV» 

3) Die von Steph. Bergler ist z. B. viel genauer^ und was 
Mencken von den Freiheiten eines Uebersetzergi hält (p.^ 48) : 
Simillt^ veniam facile dederim Interpret! quae Aülabant in au- 
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er bei allem Streben nach reiner Latinitat dennoch mit grosse« 
rer Sorgfalt, mit schärferer Berücksichtigung des Einzelnen 
hätte verfahren können, seine Uebersetzung wäre dann mu- 
stergültig. So aber lässt er hier ein Wort weg, dort fügt er 
eins hinzu, hier ändert er, dort trifft er nicht völlig zusam- 
men mit dem Sinn des Originals — alles das eine Folge seines 
Bestrebens, den stylistischen Eindruck so imposant als mög- 
lich zu machen. Diesen Zweck erreichte er nun allerdings 
vollkommen, und verstärkte ihn dadurch, dass er die so knapp 
zugemessene Zeit heraushebt, in welcher diess Wunder ge- 
schah. Innerhalb weniger Tage, beim Auf- und Abgehen, 
dictirte er seinem Secretär die Uebersetzung, welche ihm 
von Innocenz VIII, der doch sonst sich nicht in gelehrte 
Dinge mischte, mit 200 Dukaten bezahlt wurde. Freilich 
wissen wir auch nicht, wie viel bef jenen Abweichungen und 
Aenderungen, welche Politian sich erlaubte, auf Rechnung 
der von ihm benutzten Handschrift fiel; manches das uns jetzt 
willkürlich erscheint, mag seinen Grund in der schlechten 
Beschaifenheit des Codex haben. Im Allgemeinen aber hat 
Politian, wenn er auch eine meisterhafte Uebersetzung lie- 
ferte, dennoch nicht alle jene Pflichten erfüllt^ welche den 
Uebersetzer x«r' il^oxi^v (der übrigens beinah zu den Idealen 
gehört) ausmachen; er hat der Eleganz zu viel, der Genauig- 
keit zu wenig Genüge gethan ^). 



tore Graeco, yoculas, quin et dictiones inte gras, menti 
scriptoris nihil adyersas, pondus tarnen et suayitatem Latino 
sermoni afferentes dictionis causa in interpretationem inferenti 
— besteht nicht vor den Gesetzen der Kunst. 

1) Jedenfalls aber verdient seine Uebersetzung eine andere 
Benrtheilong; »Is die ihr von H. Stephanns geworden, d«r sie (in 
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Schwerer übrigens, als dieser Vorwurf, würde ein an- 
derer wiegen, der dem Politian gemacht wurde — der der 



seiner Ausgabe des Herodian) auf ungebührliche Weise herunter- 
setzt; vgl. Mencken p. 152 sqq. — Beispiele, wie frei sich Poli- 
tian in seiner Uebersetzung bewegte , liefern gleich die ersteo 
Seiten, al^o: 

C. I. ^aQQOvvteg tag , st xi %al (iv^mdes liyoiev, x6 (ilv 
7J8v rijg dngodaetos ccvtol xaQnoiaovTcci, t6 d* d%Qißls v^S H- 
itäasmg ov% ilsyx^iicsTai — gibt^er folgendermaassen wieder: 

rati scilicet nec(tie si quid in rebus a suo saeculo remotis- 
simis falsi proderetur, posse refelli et se tarnen suavitate narra- 
tionis amplissimum laboris ingeniique sui fructum perceptu- 
ros — 

ibid. ovH UV svqoi .... xvqdvvmv te %al ßaailiatv ßiovg 
nuQado^ovg ngotegov ij anuvitoq ^ f^^^* oXmq (ivvjfiovevd'ivxasi 

reperiet «... .vitas principum et tyrannorum adeo novas 
et inauditas ut nulla iis apud veteres consimilia exempla aut 
certe quam paucissima inveniantur — 

C. II. onms avvovxeg nuidBvouv avxm xov vtov : 

uti mores pro se quisque filii ingeniumque ezcolerent — 

nXovTOv niQißolats Xaiiagovg : 

qui opes nimias ostentarent — 

C. III. hl de nttl fiäXXov iXvnsi tcc (lij ngo noXXov dXX' 
vnoyvtov ixovta xiiv iiviiiiTjv, xd xs Niquavi nsngayy^iva : 

soUicitabant animum senis recentia quoque exempla et 
Neronis ipsius — 

C. y. oXiymv 9\ disXd'ovamv fjiiBQmv iv oaatg negl xriv 
%7i9§£av xov nccxQog xov vtov dnrjaxoXovv ido^e xotg tpikoi^ 
ngogayayetv x6 fieigdmov slg x6 axQttx6ns9ov mg 9iaXBX&B£r^ 
X8 xoi^g axQaxi,mtai.g xal XQWf^''^ SrngriadfiBvog • . . • (leya- 
XotpQOvt inMast olitBimatixai. x6 axgdxsvfitti 

paucis autem post diebus celebrato jam funere visum ami- 
eis est adulescentem adducere ad exercitum ut et milites ad- 
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Unehrlichkeit. Man hat ihn nämlich beschuldigt, die Arbeit 
eines anderen Gelehrten, des Leonicenus, in vollem Umfang 



lo quere tur et ... . pecuniis elargiendis velut auctoramento 
quodam aliorum sibianimos adjongeret — : 

C. VI. Iloiinrjtavos S^ og ngsaßvTavos xs r^v anavxiov %a\ 
-kut' imycifjiiocv ngogijiicav ocvt& (awciuBi y.aQ x^j ngsüßvtdtrj 
ttöv ddslfpmv xov Kofifiodov) — : 

Pompeianus qui et aetate reliquos anteibat et Commodi 
«ororum natu maximam in matrimonio habebat — 

C. VIII. insi d^ xrjv ngovoiav hixstgiüB xrjg dgxVS Bavtfßj 
iniatijaag xotg axQaxoi^doig Regswiov Svdgoc x6 fihv yivog 
^ItccXtooxTjVy üxgaximxiyLOv Ö' dyai doiiovvxa .... instvog sCoccsv 
avtov xgvcpaig axoXdSovTci (axoXäS^Lv ^e nal?) ytgatndlaig x^g 
XB (pgovxCdog %ai xav ßaaiXe^cav üafidxoav dn^qyev avtov . . . 
^al ndaav xrjv dioUriaiv x^g dgxrjg avxog dvsdi^axoi 

cura deinde totius imperii aliis (sie!) demandata Peren- 
nium Italicum, hominem militarisdisciplinaeperitissimum, prae- 
torianis praefecit. Is . . . . deliciia illum ganeisque corrumpi 
sinebat curaque omni laboribusqne susceptis totum plane Impe- 
rium administrabat — 

ibid. 6 d* vnoaxccg iv x^ xov dficpid'sdxgov sCgoSa . . . yv- 
p>v<6aag x6 ^npidiov insl^tov xe alcpvid^cDg xA Kofifiodca ital jtte- 

ydXfj (pcovij ngostTtoyv iv q} nsgl xrjv xmv ^Jifidxoav 

'7tgo(pogdv '^axoXsCxo aal xrjv dsitiv xov ^ifpovg, avXXricpd'sig 
inb xmv üafiaxotpvXdiimv ßocatXioog dUriv dvolag vniöxsv , og 
"TtgoBins x6 ßBßovXevfisvov fiäXXov rj idgaoB* nagiaxs xs ecvxm 
fisv ngoyvaad'ivxL dXmvai, inBlvat 8} ngofiad'ovxt (pvXd^aad'aL : 

ille in adituamphitbeatri subsistens .... nudato confestim 
pugione ac magna voce proejamans . . 7 . dum loquitur nndam- 
que ostentat pugionem comprebensus a militibus poen<as amen- 
tiae dedit suoque iudicio autor a se cavendi fuit aperto magis 
quam impleto consilio — 

C, IX. Cbqov dy(ova xbXovüi *P(Ofiaioi Ait KanBxtaXCvtp'd'Bd- 
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benutzt und die üebersetzung, deren Verdienst dem Leoni- 
cenus gebühre, für die seinige ausgegeben zu haben, in wel- 
cher der ganze color, die Eigenthumlichkeit und Ausdrucks- 
weise des Leonicenus mit Ausnahme weniger von Politian 
angebrachter Nuancen beibehalten sei ^). 

• Dieser gewaltige Vorwurf wird dadurch etwas verdäch- 
tig, dass auch ein anderer als Verfasser jener von Poütian 
angeblich benutzten üebersetzung genannt wird. Gregorius 
Tifernas. LeoX, der Schüler Politian's, soll später alsReminis- 
cenz aus seiner Jugendzeit den Umstand erwähnt haberi, dass 
zu einer Zeit sein Lehrer diesem Verdacht des wissenschaft- 
lichen Plagiats ausgesetzt gewesen sei. Auf dieses sehr 
schwache Fundament stützt sich die ganze Anklage, soviel 
den Gregorius Tifemas betrifft; keiner hat je eine üeber- 
setzung des Herodian oder das Bruchstück einer solchen 
gesehen, welches unter jenem Namen herausgekommen 
wäre , keiner weiss sonst irgend einen Berührungspunkt 
des Gregorius mit Herodian nachzuweisen^). Etwas an- 
ders allerdings scheint sich die Sache mit Leonicenus zu 
verhalten, und wenn nicht die ganze Arbeit (die wahrschein- 
lich gar nie vorhanden war), so hat Poütian doch einen 
Theil derselben benutzt. Es kommt hier aUerdings auf das 
„Wie viel" an. Beschränkt sich die ganze Benutzung auf 

(icctci tB [üoipiag] ital lc%vog ndvxa dd'go^S^rai, cog stg ßaaiXCda 
noliv nccvrjyvgl^ovaav : 

ludos Romani Jovi Capitolino faciunt tanta hominum con- 
fluente multitudine quantam par est confluere ad tantae urbis 
celebritatem, cett. 

1) vgl. Mencken 416 seqq. 

2) Nicht einmal Giovio, die einzige Quelle dieses Gerüchtes", 
schenkt ihm Glauben. 
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eine einzelne Episode des Geschichtswerkes, so ist Politian 
durchaus freizusprechen, selbst wenn er diese ohne weiteres 
Zuthun aufnahm. Eiistirte dagegen die vollständige Ueber« 
Setzung jenes Leonicenus, und benutzte Politian dieselbe in 
der Art und in dem Umfang, wie er nachweislich ein Öruch- 
stück sich zu eigen machte, so wäre sein Verfahren um so 
eher zu Terdammen, als er mit keinem Worte die Verdienste 
desLeonicenus erwähnt, sondern allen Ruhm mit einer gewis- 
sen Absichtlichkeit und nicht verkennbarem Selbstgefühl sich 
selbst zueignet. Denn seine Schilderung, wie er diese Ueber- 
setzung zustande gebrac^it, sein Hervorheben der Eile, des Ex- 
temporisirenden, des Dictirens im Auf- und Niederschreiten, 
alles diess soll unsere Bewunderung erhöhen. Diese Tendenz 
würde nun aber einen um so peinlicheren Eindruck machen, 
wenn die Federn, womit Politian sich schmückt, fremde wä- 
ren. * Jene Stelle aus der Uebersetzung des Leonicenus hat 
Flavius Blondus zufällig mitgetheilt (in der Roma triumphans 
1. II, p. 44) , sie betrifit die Apotheose des Kaisers Severus 
und lautet also: Mos est Romanis consecrare imperatores 
qui superstitibus filiis vel successoribus moriuntur. Et ejus 
modi honorem deificationem appellant: luctus quidem per 
omnem urbem ostenditur, festa celebritate permixtus. Corpus 
enim defuncti pro ritu hominum sumptuosofuneresepeliunt: 
sed ceream imaginem defuncto simillimam fingunt, quam sub 
vestibulo praetorii proponunt in eburneo lecto magno atque 
sublimi vestibus aureis instrato. 

Bei Politian lautet die Stelle also: Mos est Romanis con- 
secrarl^ imperatores qui superstitibus filiis vel successoribus 
moriuntur. Quique eo sunt honore aifecti, relati dicuntur 
inter divos. Est autem tota urbe quasi luctus quidftn festae 
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celebritati promiscuus. Quippe functum Tita corpus ritu ho- 
miüum sumptuoso funere sepeliunt, sed ceream imaginem de- 
functo quam simillimam efiSngunt eamque in regiae vestibulo 
proponunt, supra eburneum lectum maximum atque subli- 
mem« vestilHis instratum aureis. 

Niemand ivird hier das meist wörtliche Zusammentreffen 
ein zufälliges nennen wollen; sondern augenscheinlich hat 
Politian jenes Bruchstück vor sich gehabt. Aber warum sollte 
er nicht das Gute eines Vorgängers aufnehmen dürfen, wenn 
er das weniger Gute verbesserte? Welcher Uebersetzer würde 
nicht ebenso verfahren? Gleichwohl, wird man sagen, hätte 
er denjenigen namhaft machen sollen, der ihm vorgearbeitet 
und auf dessen Grund er weiter gebaut hatte. Wir räumen 
diess ein, sobald erwiesen ist, dass ein grösserer Theil oder 
sogar die ganze Uebersetzung des Leonicenus ihm vorlag. 
Diess scheint aber nicht der Fall zu sein; eine solche Ueber- 
setzung ist nie im Druck erschienen, und aus der Angabe des 
oben erwähnten Blondus kann beinah mit Sicherheit ge- 
schlossen werden, dass das Ganze einer solchen nie vorhan- 
den war, sondern die Leistung des Leonicenus sich nur auf 
einen kleinen Bruchtheil, wahrscheinlich nur auf jenes Kapitel 
überSeverus beschränkte. Das Geschenk nämlich, sagt Blon- 
dus, welches er von Leonicenus erhalten habe, sei „traducta ex 
Herodiano....Severi imperatoris deificatio"; von einer Ueber- 
setzung des ganzen Herodian ist keine Rede. Zu dem allem, 
selbst angenommen, es hätte eine solche von Leonicenus 
existirt, wie hätte Politian es wagen können, gegen einen 
Zeitgenossen^) eine solche Rücksichtslosigkeit zu begehen. 



/ 



1) Omnibonus (Ognibuono) Leonicenus (oder Leonicensis), 
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die doch unmöglich unentdeckt oder ungerügt geblieben 
wäre? — Lassen wir also demPolitian den Ruhm, ein Werk 
geliefert zu haben, welches an ängstlicher Treue von man- 
chem übertroffen, an stylistischer Vollendung von keinem er- 
reicht wird. Und doch wucherte die Saat der Uebersetzun- 
gen in jenem Jahrhundert ziemlich üppig; man denke an 
LaurentiusValla'sThucydides, an Poggio'sDiodor, an Decem- 
brio's Appian , an Perotti*s Polybius, überhaupt an den ge- 
feierten Gelehrtenhof Nicolaus* V, der eigentlich nur eine 
grossartige Uebersetzungsanstalt war.^) Selbst des Casau- 
bonus berühmte Leistung, der lateinische Polybius, kann sich 
mit Politian's Arbeit in jener Hinsicht nicht messen. Politian 
hatte dieselbe unternommen zunächst auf Anregung des 
Pabstes Innocenz VIII, den er in Rom an der Spitze einer 
Gesandtschaft im Namen der Stadt Florenz feierlich begrüsst 



aus dem Flecken Lonigo (daher sein Name) nahe bei Vicenza ge- 
bürtig, studirte zu Venedig, war um 1443 schon Lehrer zu Trevigi 
imd lehrte dann von diesem Jahr an bis an seinen 1493 erfolgten 
Tod zu Vicenza die classische Litteratur (s. Grässe Bd. II , Abth. 
III, p. 762). Er darf nicht verwechselt werden mit seinem Zeit- 
genossen und Landsmann Nicolaus Leonicenus, der, ebenfalls aus 
Lonigo gebürtig (1428 geb.), einer der ersten war, welcher die 
griechische Medicin wieder hob und im 96. Jahr seines Alters zu 
Ferrara starb, wo er Redekunst, Philosophie und Medicin lehrte 
— der letzte aus der Generation der grossen italienischen Huma- 
nisten des 15. Jahrhunderts (vgl. Strauss, Hutten's Leben 1, 184). 
Auch er war ein Uebersetzer (Galen, Dio Cassius, Lucian, Pro- 
cop [vgl. Grässe, II. Abih. p. 600]) und stand mit Politian in 
Verbindung, der ihm seine Miscdlanea schickte und als Gegen- 
geschenk den übersetzten Galenus erhielt. 
1) Tiraboschi VI, 60. 



- 95 - 

und beglückwünscht hatte. Der Pabst hatte gewünscht, dass^ 
von irgend einem griechischen Schriftsteiler die Thaten der 
römischen Kaiser übersetzt würden» und Politian willfahrte 
auf die angegebene Weise. Natürlich darf seine Uebersetzung 
nicht nur einem Wink des Pabstes ihren Ursprung verdanken^ 
sondern sie muss ihre Berechtigung in sich selber tragen^ 
und so setzt uns Politian, vom Standpunkte desNützlichkeits-- 
prinzips ausgehend, auseinander, wie sehr Hepodian verdiene 
gekannt zu werden, wegen der Mannigfaltigkeit der Charak- 
tere und der Dinge, die er vorführe, wegen der überraschen- 
den Neuheit vieler Gegenstände, der Beispiele von Glücks- 
wechsel, von vortrefflichen Rathschlägen und ihrem oft uner- 
warteten Ausgang; ferner sei darin eineBeihe ernster Lehren 
und Aussprüche enthalten, welche die Sittlichkeit förderten,, 
überhaupt sehe man hier gleichsam in einen Spiegel mensch- 
lichen Wesens, der alles dasjenige ausstrahle, was zur För- 
derung des eigenen, wie des öffentlichen W^ohles diene ^)- 
Wenn dieses Aushängeschild dem eigentlichen Plane, wel- 
chen Politian bei seiner Arbeit verfolgte, ferner lag, als das^ 
künstlerische Motiv, so tritt dieses dagegen mehr zurück bei 
der Uebersetzung des Epictet, und der realistische Zweck,. 
Einführung in die stoische Philosophie, tritt in den Vorder- 
grund. 

Epictet's Schreibweise in ihrer einfachen und sprödea 
Form ist nicht geeignet, die Kräfte eines Ueberfeetzers, wie 
Politian, zum Wettstreit zu reizen, sie ist nach der Ansicht 



1) Die chronologischen Daten dieser Arbeit sind nicht ganr 
sicher. Sie scheint erst einige Jahre nach ihrer a. 1487 erfolgten 
Vollendung im Druck erschienen zu sein (1493?). 
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m 
1 

und dem Willen ihres Verfassers nichts als ein.nothwendiges» 
aber werthloses Accessit zum Stoff. Hier konnte also von 
Eleganz lyid Kunst des Ausdruckes auch beim Uebersetzen 
nicht die Rede sein.- Politian hat denn auch mit richtigem 
Takt alle Reizmittel der Form gleich seinem Original ver- 
schi^äht, konnte aber dafür um so genauer dem griechischen 
Texte folgen. Um aber das Interesse am Stoff ja nicht zu 
schwächen und eine zusammenhängende Leetüre zu ermög- 
lichen, sah er sich sehr oft in Folge depravirter und ver- 
stümmelter Handschriften veranlasst zu berichtigen und haupt- 
sächlich zu ergänzen. Er befolgte dabei die Grundsätze der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, indem er das Fehlende mit 
grösstmöglichster Beibehaltung der einzelnen Worte aus dem 
' €ommentar des Simplicius herübernahm ^). 

Einer ähnlichen realistischen Würdigung hätte auch die 
Uebersetzung des Hippocrates und seines Commentators Ga- 
lenus zu unterliegen, wenn ein günstiges Schicksal sie uns 
erhalten hätte. Ihr Verlust ist zu bedauern, deqn dass sie 
wirklich vorhanden war, lässt sich kaum mehr bezweifeln 
nach dem, was Politian selber darüber an Lorenzo berichtet. 
Er ersucht diesen brieflich^) um seine Fürsprache bei dem 
Leibarzt Pietro Leone, welcher ihm seine Uebersetzung sammt 



1) Die Uebersetzung erschien erst nach Politian^s Tode im 
Druck (1497), zu Bologna. 

2) In einem von Fabroni, yita Laurent, mitgetheilten Schrei- 
hen vom Juni 1490. „Leone*', heisst es da, möge „durar fatica in 
rivedere quella mia traductione di Hippocrate e Ga- 
leno che e quasi al fine e costi il commento che fo sopra; 
dove dichiaro tutti i termini medicinali che vengono del Greco 
« truovo come si possino chiamare latini. 
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€oinmentar revidiren sollte. Mehr noch als dieser Verlust 
«st aber derjenige des übersetzten Homer zu beklagen» dessen 
Schuld indess Politian selbst und sogar absichtlich trägt. 
Er hat ihn nie veröffentHcht, sondern im Pult ruhen lassen. 
Die unerwartete Beurtheilung desselben durch den Cardinal 
Jacob von Pavia schreckte ihn ab. Er hatte diesem dieUeber- 
setzung zugesandt, um sie, wie er sich ausdrückt, in ihrem 
noch halbnackten und noch nicht flügge gewordenen Zustande 
den brennenden Strahlen seines Urtheils entgegenzustellen, 
gleich dem Adler, welcher seine noch federlose, kaum aus 
dem Ei gekrochene Brut der aufgehenden Sonne zukehrt. 
Von seinem Beifall oder Missfallen werde es abhangen, ob 
Politian seinen Homer als legitimen Sohn anerkennen und 
auferziehen, oder aber ob er ihn als ungesetzlich und unehe- 
lich aussetzen werde. Der Cardinal suchte die bittere Pille 
seines Urtheils in alle möglichen Süssigkeiten einzuhüllen. — 
Politian merkte und musste merken, dass sein Schiedsrichter 
die Zweckmässigkeit seiner Arbeit nicht anerkannte und — 
man horte nichts mehr von ihr. Der Cardinal versicherte 
ihn zwar, dass die Uebersetzung als solche ihn angesprochen 
habe, dass die lateinischen Verse mit vollem Klang und rhyth- 
mischem Wohllaut in die Ohren fielen und die Arbeit in man- 
cher Hinsicht verdienstlich, ja nützlich sei — indess (und 
in diesem Hauptargument liegt auch der Hauptaccent des 
Urtheils) Homer selber würde eine solche Uebersetzung, 
welche Vers für Vers dem Original treu bliebe, dennoch nicht 
billigen. Das überseeische Element, welches im Original 
vertreten sei, könne nur von Griechen, nicht von den Italic* 
fiem goutirt werden, jede der beiden Sprachen habe ihre 
eigenen Tugenden, welche sich nicht in diefreflftde über» 

Mähly, Aiigr. Polit. ' 7 
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tragen Hessen, der Kinnbart kennzeichne weder einen La* 
teiner genugsam, noch auch sei er ganz griechisch — kurz» 
Homer werde sagen , er wolle lieber ein Colophonier sein 
als ein Florentinerbürger und er fühle sich wohler im Pal* 
lium als in der Toga. Homer sollte nachgeahmt, aber nicht 
übersetzt werden, denn der Uebersetzer sei in Gefahr» ein 
zweiter Phaethon zu werden, der seine Kühnheit mit iatiem 
Falle büsse. — Das war nun allerdings deutlich genug selbst 
für ein weniger feines Verständniss als dasjenige Politian's, 
uns aber muss noch mehr als die Deutlichkeit dieser Sprache 
ihre Frische und Wahrheit frappiren, welche, unbeirrt von 
dem Machtspruch der Autoritäten und dem Zuge der Zeit, 
im Gefühl eigener Urtheilskraft einem Fachmann und Künst- 
ler wie Politian so furchtlos entgegentritt. 

Wenn je einer, so war gewiss Politian zu einer Latini- 
sirung Homer's berufen, sofern diese selbst ein Recht hat und 
überhaupt möglich ist; und wenn wir gleich in der Beant- 
wortung dieser Frage ganz auf der Seite des Cardinais stehen 
und sie verneinen, so dürfen wir doch klagen, dass sie 
uns nicht erhalten ist, denn sie hätte uns ein werthvoUes Ma- 
terial geliefert zu Politian's voller Würdigung, und ausserdem 
liegt in der Arbeit eines jeden grossen Meisters, selbst wenn 
sie fehlgreift in ihren Stoffen, dennoch ein grosser Reiz; un- 
ser Verstand wird angenehm angeregt durch das Nachspüren, 
wie jener die Lösung zu Stande gebracht und mit welchen 
Schwierigkeiten gerungen hat, und so würde sicher auch 
Politian's Arbeit, je mehr sie seine Kraft herausforderte, um 
so mehr auch unsere Bewunderung errungen haben. 

Politian hat nicht etwa die Grösse Homer's verkannt, 
weil er sich an seine Uebersetzung wagte. Homer war ihm der 
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Dichter, ,, cujus de gurgite vivocombibitarcanosvatumomnis 
turba furores** ; er hat zwar auch den Virgil verherrlicht in ei- 
nem grösseren Gedicht ,,Manto'' und spendet ihm ein über- 
schwengliches Lob; aber auch dem Homer hat er in einem 
mindestens ebenso schwunghaften Panegyricus seinen Dich- 
tertribut entrichtet. Von Jugend auf beschäftigte er sich 
mit ihm und hoffe, wie er sich ausdrückte^), darthun zu 
können, dass niemals ein grösseres Dichtergenie gelebt habe, 
niemals ein menschliches Werk geschaffen worden sei, wel- 
ches seine Gedichte überträfe. Anderswo lässt er den Apoll 
selber den Ausspruch thun, dass Homer ihm völlig gleich sei. 
Ihm zunächst folge aber — und hier lässt er sich allerdings 
von der dem Mittelalter eigenthümlichen Virgiliomanie ^- 
weit hinreissen — ihm der nächste sei Virgil, ja vielleicht 
wäre dieser der erste, wenn nicht das ehrwürdige Alter (Ho- 
mer's nämlich) sein Veto spräche^). Dass er in Bezug auf 
Person und Lebensschicksale des Dichters der alten Ueber- 
lieferung folgt, darf uns auch nicht wundern. Also lässt er 
ihn blind sein und brennend von unersättlicher Lernbegierde 
in bettelhafter Armuth herumreisen, alle Uebelstände und 
Mühsale einer solchen Reise tragen, nur um die Sitten und 
Gewohnheiten der Menschen kennen zu lernen, endlich durch 
den Vortrag seiner Gedichte sich den täglichen Unterhalt er- 
werben. Ihm flössen seine Gedichte leicht, ohne Anstren- 

1) Oratio in expositione Homeri, wo es auch heisst . • • (quem) 
contriverim et juvenili quodam ac prope temerario ansn vertere 
etiam in latinnm tentaverim . . . 

2) In seinem Gedicht Nutricia i 

Proximus huic autem vel (ni veneranda senectus 
Obstiterit) fortasse prior canit arma virnrnque 
Vergilius etc. 
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gung und als Eingebung des Augenblicks (inelaborata et ex- 
temporanea) aus der Seele, im Gegensatz zu Virgil (also er- 
kennt er hier doch Homer's ursprünglichere Dichternatur 
an). In der Dias bringt uns Homer die Tüchtigkeit des Kör- 
pers, in der Odyssee die des Geistes zur Anschauung -- aber 
auch die Batrachomyomachie, der Margites, die Phocais, die 
Ilias minor, selbst die iicvnixkideg (das Gedicht über die 
^Krammetsvögel) haben ihn zum Verfasser. Homer ist eine 
Fundgrube alles Wissens: nicht nur die vier Elemente finden 
sich in ihm, sondern auch die quinta essentia, der Olymp, 
unter welchem der Dichter „purissimam coeli naturam" ver- 
stand. Schon Homer hat hingewiesen auf einen Schöpfer 
aller Dinge, wenn er singt bU ^oCgavog lötca, slg ßccöilsiis. 
— Für diese und ähnliche Ansichten hat nicht Politian ein- 
zustehen; manches davon ist für immer beseitigt, dank den 
fortschreitenden Jahrhunderten ; wer bürgt aber dafür, dass 
nicht einzelne Fragen, welche unsere Critik ebenfalls zu den 
erledigten und begrabenen rechnet, über kurz oder lang wie- 
der anklopfen und verlangen werden, dass man sie noch zu 
den lebenden zähle ?^) 



1) Spielereien in der Uebersetzungskunst, denen aach Poli- 
tian sich hie und da hingab, seien hier nur flüchtig erwähnt, so 
das ins Griechische übersetzte Epigramm auf den Hermaphro- 
diten (dessen Verfasser nicht sicher ermittelt ist) , welches Poli- 
tian „totidem versibus ac paene verbis immo vel sjllabis, quod 
laboriosissimum fuit'' wiederzugeben versuchte, ein Versuch, wel- 
cher den Wetteifer des Janus Lascaris reizte; vgl. Mencken 
p. 175. — Bezweifeln muss ich, dass das opusculnm magni Atha- 
nasii in psalmos, obwohl es in die gesammelten Werke Politian^s 
aufgenommen ist, wirklich von ihm übersetzt sei. Man kann zu- 
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Auch dieClio gab Politian den Griffel in die Hand, frei- 
lich, ohne dass er den Stoff als einen lohnenden begrüsst hätte. 
Es war für ihn traurig genug, den Mord einer seiner Jugend- 
genossen und Freunde zu schildern, dessen Sieg er früher in 
Versen besungen hatte. Ob indess die indignatio allein, wie 
den Juvenal zum Dichter, so ihn zum Geschichtschreiber 
machte, ob nicht auch Lorenzo, des Gemordeten Bruder, 
ihn aufforderte, ein recht grelles Gemälde Jener ruchlosen 
That zu entwerfen, mag dahingestellt bleiben. Unwahrschein- 
lich ist es gewiss nicht, dass Lorenzo an dem Entschluss sei- 
nen Theil hatte ; er hatte auch alle Ursache, die Verschwo- 
renen dem allgemeinen Abscheu preis zu geben, und Politian 
hat denn auch für den Hauptanstifter, den Erzbischof Sal- 
viati von Pisa, seine Farben nicht gespart. Dieser steht vor 
allen andern da als ein teuflisches Ungeheuer; die Verschwö- 
rung , welche nach den Ausübenden die der Pazzi heisst, 
aber ihre letzte Spitze im regierenden Pabst, Sixtus IV, hatte, 
fand statt im Jahr 1478 und gehört insofern zu den ruchlo- 
sesten, als sie im Tempel selber mitten in der heiligen Hand- 
lung, auf ein mit der geweihten Hostie gegebenes Zeichen 
ins Werk gesetzt wurde. Julian fiel dabei als Opfer, Lo- 



geben, dass auch ein Stylist wie er 4er traditionellen Kirchen- 
spräche in gewissen Wendungen Reclinung zu tragen hatte ; Aus- 
drücke aber wie: si vides insidias tibi a malignantibus fieri 
— si ad hunc modum tribulatusinvocasti dominum — si vides 
aliquos in m a 1 n m certar e — si baptizatos vides acorruptibili 
generatione liberatos — si vides impios in paoe prosperari ne 
scandalizeris — si discordiam ecclesiae CathoUcae adversus 
Schismata cognoscere vis — si captivatus es alienis cogitationi- 
bus — müssen doch wohl Misstrauen einflössen. 
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renzOi dem der Tod vorzugsweise zugedacht war, wurde von 
seinen Freunden in dieSacristei gerettet, deren eherne Thü- 
ren Schutz boten. Politian war Augenzeuge der blutigen 
That und legte selber Hand an zu Lorenzo's Vertheidigung. 
Den Ursachen und dem weiteren Verlauf dieser Verschwörung 
nachzugehen, liegt uns hier weiter nicht ob, nur muss be- 
merkt werden, dass augenscheinlich über der Schilderung 
des Ganzen ein sittlicher Ingrimm schwebt, welcher nicht von 
persönlicher Freundschaft allein eingegeben, sondern von 
dem Eindruck zu stammen scheint, welchen die vorliegende 
Thatsache auf das menscliliche Gemüth überhaupt machen 
musste^). Bei Politian darf man natürlich eine völlig unpar- 
theiische Darlegung der Motive nicht suchen ; je weniger die 
Verschwörer Ursache hatten zur schändlichen That, desto 
mehr musste diese al^ ein verabscheuenswürdiges Verbre- 
chen erscheinen und um so eher waren die Urheber dem 
Hasse und der Verachtung der Mit- und Nachwelt verfallen. * 
Andere Geschichtschreiber sprechen der Verschwörung nicht 



1) Die Motive der That bedürfen übrigens noch der Aufklä- 
rung. Beide Familien, die Pazzi und die Medicäer, waren ver- 
wandt, und die Pazzi hatten sich üb er die Rücksichten, welche die 
Medicäer ihnen erwiesen, nicht zu beklagen. Dass Salviati Grund 
hatte, den Medicäern Feind zu sein, weil diese dessen Eihebung 
zur bischöflichen Würde zu hintertreiben suchten, ist eben so ge- 
wiss, als es dunkel bleibt, warum dieser Salviati und die übrigen 
Urheber, Sixtus IV und sein Neflfe Kiario , gerade die Pazzi zu 
einer solchen That aufreizen konnten. Auch der Hass desPabstes 
selber ist nichts weniger als klar, denn dass die Medicäer zu Rom 
ein allerdings blühendes und rentables Bankgeschäft hatten, 
reicht doch nicht hin zur Erklärung. 
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alle Berechtigung ab, so Sismondi, welcher den Charakter 
des Lorenzo als einen solchen schildert , der gar wohl zu 
Verschwörungen Anlass geben konnte^)» Wenn überhaupt 
Hofge Schichtschreiber, da wo sie Hofgeschichten schil- 
dern, nie den unbefangenen Blick und das unpartheiische 
Urtheil derer besitzen, oder besitzen dürfen, welche durch 
keine Rücksichten gebunden sind , so wird auch Politian's 
geschichtlicher Versuch diesem Schicksal nicht ganz ent- 
gangen sein. Ja sogar als Ecdesiasticus waren ihm vielleicht 
Fesseln angelegt, dass er die ersten Ursachen der Ver- 
schwörung nicht entwickeln, d. h. nicht bis zum päbstlichen 
Stuhl heraufverfolgen durfte, wie diess Macchiavell gethan 
hat. Zuerst findet sich diese Verschwörung gedruckt in der^ 
schon darum werthvoUen Baslerausgabe des Episcopius von 
1553. Wahrscheinlich zwar existirte sie schon vorher, aber 
in so seltenen Exemplaren, dass die Herausgeber der opera 
Politiani sich keines zu verschaffen im Stande waren; für 
uns ist jede frühere Spur eines Druckes verschwunden. ,,De 
conjuratione Pactiana" nennt Politian sein Werk. Und in 
diesem Titel ist ungefähr der Massstab schon angezeigt^ nach 
welchem er dasselbe gemessen wünschte — nach Sallust. 
Bekanntlich hat Politian einen sehr gefährlichen Rivalen an 
dem eben genannten florentinischen Secretär Macchiavell ge- 
funden, einen Rivalen, der ihn übertroffen hat, was Auffassung 



1) histoire des r^publ. ital. vol. VI, p. 81 seqq.; er nennt ihn 
geradezu „blutig** (Beweise p. 359) ; er will überhaupt nichts Idea- 
les an ihm erblicken, wirft ihm an anderer Stelle (p. 79) „fougue, 
orgueil, violence**, ja die Beraubung des Fiscus in eigenem In- 
teresse vor. 
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und historischen Sinn betrifft. Sonst aber urtheilen italieni-^ 
sehe Geschichtschreiber, dassPoiitian's Sctülderung wirklieb 
nur jener seines jüngeren Zeitgenossen nachstehe^). Und es 
hält nicht leicht, unter den florentinischen Geschichtschrei- 
bern genannt zu werden. Schon lionardo Aretino und 
Poggio hatten sich einen Namen erworben, wenn sie auch zu 
viel nach ajatiker Art der Historiographie verfuhren und mit 
ihren classischen Ausdrücken dem modernen Begriffe nicht 
gerecht zu werden vermochten ; später ist Bernardo Ruecellai 
als Geschichtschreiber aufgetreten und hat mit semem Werke 
über die Stadt Rom sich eine classische Berühmthdt erwor- 
ben ; in seinem lateinischen Styl entdeckte selbst ein Eras* 
mus den zweiten Sallust. Welchen Namen Politian als Ge- 
schichtschreiber sich erworben hätte, wenn er diesen Be- 
ruf nicht nur gelegentlich berührt, sondern mit Ernst und 
Ausdauer erfasst und gepflegt hätte, ist schwer zu bestim- 
men; in seinem Styl würde sich jedenfalls, nach der vorlie- 
genden Probe zu sehliessen, das moderne Bewusstsein kräf- 
tiger gespiegelt haben, als in den Werken der genannten Hi- 
storiographen, wenn er gleich in derselben zu nahe an die 
Sphäre des Poetischen rücken mag. Er hält nämlich dafür» 
dass der Geschichtschreiber in gewählten, vom gewöhnlichen 
Gebrauch abliegenden und dichterische Erhabenheit ath- 
menden Ausdrücken sich bewegen müsse, und glaubt, dass 
Cicero, wenn es das Geschick gewollt hätte, das Ideal für 
den Geschichtschreiber geworden wäre^). Sein eigener Ver- 
such entspricht diesem Postulat. Wenn SaUust durch Be- 
handlung eines ähnlichen Gegenstandes zur Nachahmung des 
«III ■ 

1) fo Pignotti, ttoria della Toscana. 

2) praefatio in Suetoniam. 
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allgemeinen Colorits, des historischen Gepräges, des senten- 
tiösen in Kernspröchen zusammengedrängten Elemente» 
reizen musste, so sollte die Ciceronianische Diction mit ihren 
schönen schwunghaften Linien, ihren bunten Farben imd 
üppigen Ausladungen das Gebäude verzieren helfen, so das» 
wir ein Muster der höheren Stilgattung vor uns haben. Ob 
aber durch diese rhetorischen Zuthaten der einfachen stren- 
gen Wurde der Historik gedient, ob der Ciceronianische Styl 
auch für den Historiker mustergültig sei, dürfte die moderne 
Kunsttheorie füglich anzweifeln. 

Politian s Schriftstellerthum beschränkt sich nun aber 
nicht auf die Prosa, er ist auch als Dichter aufgetreten, und 
zwar sind seine Leistungen in dieser Sphäre mehr als nur 
fluchtige, spielende Versuche, wie sie etwa wohl massige Stun- 
den berühmter Philologen alterund neuer Zeit ausfüllen, son- 
dern sie stehen vollkommen auf dichterischer Höhe, sie sind 
nicht die Abfälle eines Dilettanten, aus Reminiszenzen oft 
wiederholter classischer Lecture, sondern in den meisten 
derselben athmet acht dichterischer Schwung ; nicht nur eine 
glänzende Form tritt uns blendend entgegen, sondern auch 
der Stoß* zeugt von Originalität und erfinderischer Kraft. 
Einer der gediegensten Kenner der romanischen Littera- 
tur ^) nennt- Politian's schon oben angeführtes Gedicht auf 
das Turnier Julian's eines der schätzbarsten Denkmäler der 
italienischen Poesie des 15. Jahrhunderts, und ein anderer 
meint 2), er würde eine neue Epoche der Poesie gegrün- 
det haben, wenn er sich auf nationalem Boden gehalten 



1) Sismondi, litt^rat. du midi II, 41 seqq. 

2) Ruth, Qesch. der ital. Poesie, p. 131 seqq. 
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hätte. Aber ^ir müssen es nur für einen gunstigen Zufall hal« 
(en, dass Politian in seiner Muttersprache gedichtet und sich 
nicht überall und immer des lateinischen Organs bedient 
bat. Er selbst hat auf seine dichterische Thätigkeit, soweit 
diese in italienischer Sprache sich äusserte, später nicht viel 
gegeben, es reute ihn, seinen Geist in die Formen jener „lingua 
volgare" gegossen zu haben, und diess ist keineswegs Ziererei, 
oder geheuchelte Bescheidenheit, sondern die wirkliche und 
achte Anschauungsweise eines damaligen Humanisten, wel- 
cher das Lateinische auch hier für die allein würdige und se- 
lig machende Sprache ansah. Es ist diess eine Einseitigkeit, 
welche hätte verhängnissvoll für die italienische Litteratur 
werden können, wenn sie in praxi ebenso durchgeführt wor- 
den wäre, wie in theoria aufgestellt, denn die grössten italie- 
nischen Dichter waren darin befangen. Bekanntlich hat 
Petrarca viel mehr auf seine lateinischen Dichtungen gehal- 
ten als auf seine Sonette und Canzonen, und Dante selbst 
war auf dem besten Wege dazu, sein Hauptgedicht lateinisch 
zu schreiben. Natürlich bedauert Poggio aufrichtig, dass es 
nicht geschehen ist. In einem Stück ist Petrarca von Poli- 
tian verschieden : die lateinischen Gedichte, in die er seinen 
Ruhm setzte, sind ziemlich unbedeutend und halten keinen 
Vergleich aus mit dem Werth seiner italienischen Poesien, 
während Politian auf seine lateinischen Poesien mit Recht 
auch stolz sein kann. Auch sie sind nicht blosse Exercitien 
oder Declamation, sondern voller Schönheit und Kraft, sie 
sind nicht blosse Lappen vom Kleide Virgil's, welche zu ei- 
nem rhetorischen Schmuckstück zusammengenäht sind,, son- 
dern Politian's geistiges Eigenthum. Dass eine Menge poeti- 
scher Formeln und Figuren aus dem Alterthum mussten mit 
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herübergenominen und ohne Gefahr nicht durften verändert 
werden, lag in der Natur der Sache ^). Sehen wir uns zu- 
erst nach seinen italienischen Poesien um^). „Wie Michel 
Angele den Torso von Belvedere, so haben Tasso und Ariost 
Politian s „giostra" studirt", sagt ein italienischer Schriftstel- 
ler, Pignotti. Auch Politian's Werk ist ein Torso. Es ist 
erstlich unvollendet, zweitens nicht überall gleichmässig aus- 
gearbeitet, einzelne Parthien leiden an zu grossem Detail, 
besonders haben Beschreibungen ein übergebührliches Ge- 
vdcht, weil der Dichter hier sich Meister fühlt. Nach dem 
Geschmack der Zeit schüttet die Allegorie eine überschweng- 
liche Masse von Figuren in den Rahmen der Vorgänge: nicht 
nur die Liebe wird in der Venus personiflzirt und trägt und 
leitet die ganze Handlung, sondern alle Nuancen und Ab- 
schattungen der Liebe, selbst alle Attribute derselben treten 
mithandelnd als personifizirte Wesen auf; süsse Furcht und 
schüchterne Lust, trügerische Hoffnung und eitler Wunsch, 
blinder Irrthum und verzehrende Qual, Wuth, Reue und Ver- 
zweiflung , alle erscheinen im Gefolge der Liebe. Sie treibt 
den Julian in Kampf und Sieg; er, ihr früherer Verächter, 
ist jetzt ihr willenloser Sklave, und die Macht, welche Amor 
plötzlich über ihn in solchem Grade ausübt, ist die Strafe, 
welche für seine frühere Kälte über ihn verhängt ist. 

Venus will, um ihren Sieg noch glänzender zu machen. 



l)über Politian's Poesie vgl. Tiraboschi III, 334 seqq., 
Mencken p. 491 seqq. 

2) Sämmtliche Schriftstücke Politian's in dieser Sprache fin- 
den sich in einem Band der Mailänder Ausgabe italienischer 
Classiker a. 1808 (worin an^h die Biographie Politian^s von Ab- 
bäte Serassl wieder abgedruckt ist). 
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dass Julian sich unter ihren Auspizien und ihren Fahnen 
neuen Sieg erwerbe — daher sein Triumph im Turnier. Das 
Motiv ist, wie man sieht« weit hergeholt, beinah denkt man an 
das Horazische „Zwillingsei der Leda", welches den Anfang je- 
nes trojanischen Epos bildete. Dass bei dieser Masse mytholo- 
gischen und allegorischen Beiwerks die Einheit des Ortes auch 
nicht immer festgehalten wurde, ist begreiflich, und die Insel 
Cypruä mit ihrem prachtvollen Venustempel tritt in so glänzen- 
den Farben, in so ausführlicher Beschreibung mitten in das 
Ganze, als ob sie gerade bei Florenz gelegen wäre. Das sind 
Fehler der Composition, welche der damalige poetische Codex 
nahezu für Tugenden hielt. Das Einmischen des Allegorischen 
in ein modern christliches Rittergedicht hat berühmte Bei- 
spiele, man denke an Boccaccio und Tasso. Die wirk- 
lichen Schönheiten des Gedichtes bleiben darum nicht min- 
der solche ; Kenner urtheilen , dass Politia'n den Boccaccio 
an- Zartheit seiner Sprache, Grazie und Harmonie seiner 
Stanzen übertreffe, während dieser ihm an plastischer Le- 
bendigkeit seiner Charaktere überlegen sei^). In schönen 
treffenden Schilderungen und Gleichnissen haben Ariost und 
Tasso den Politian oft wörtlich nachgeahmt. 

Ebensoviel dichterischen Ruhm hat dem Politian ein 
anderes, wenn gleich der Ausdehnung nach viel geringeres 
Produkt eingetragen — sein Orfeo. Die Bedeutung dieser 
dramatisirten Ecloge liegt weniger in ihrem eigentlichen 
Werth, als in ihrem Erscheinen Und ihrem Genre. Denn 
die Italiener erkennen in ihr den Anfang ihres musicalischen 



1) Buth a. a. O. , äismondi a. ar O. XJeber die Giostra vgl, 
noch Boaterweck I, 271 seqq. ; die Ausgaben bei Grrasse II, 1233. 
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Drama's, ihrer Oper. Mochte auch hie und da ein antik 
gehaltenes, lateinisch geschriebenes Stück vorangegangen 
seiu^), so gebührt demPolitian nichts desto weniger der Ruhm» 
in italienischer Sprache das erste Stück eleganter Diction 
und mit einigermaassen regelmässiger und interessanter Hand- 
lung geschrieben zu haben; während des 15. Jahrhunderts 
wurde diesem Orfeo das Primat unter allen dramatischen 
Compositionen der Italiener gegeben. Das Stück, welches 
die bekannte tragische Liebesgeschichte des Orpheus und 
derEurydice behandelt und durch seine eingemischten Chöre 
an die antike Tragödie erinnert, während die eclogenartige 
Behandlung auf Virgil als Vorbild hinweist, ist in 5 Akte 
getheilt, deren keiner über 50—100 Verse hinausgeht. Es 
ist somit Yon sehr massigem Umfang, und diesem entspricht 
die Schnelligkeit der Ausführung. Politian gibt zu, dass er 
es in zwei Tagen aufs Papier hingeworfen habe. Wenn er 
nun gleichwohl als Begründer einer Kunstgattung und als 
einer „der glucklichsten Restauratoren des italienischen 
Theaters" aufgeführt wird 2), so muss man gestehen, dass 
dieses Subitaneum in seltenem Grade belohnt worden ist. 
Vielleicht braucht man es übrigens mit den zwei Tagen nicht 
so wörtlich zu nehmen. Politian liebt es, durch dergleichen 
zu imponiren; er sagt es einmal offen, dass die schnellsten 
Arbeiten den meisten Ruhm einbringen, und dass es daher 
das Interesse der Schriftsteller sei, ihre Produkte als im 
Fluge entstanden hinzustellen ; die Bewunderung ihres Ge- 
nies sei dann um so,grosser. Es ist die Frage, ob es ihm 



1) vgl. Grässe II, 1240. 

2) Tiraboschi VI, 771. 
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Ernst ist mit jenem Brief, worin er sich so geringschätzig 
über sein eigenes Produkt ausspricht: Die Spartaner — heisst 
es da — pflegten, wenn ihnen ein Sohn geboren wurde, der 
irgend ein verstümmeltes Glied oder eine schwächliche Natur 
hatte, diesen ohne weiteres auszusetzen und ihm das Leben 
abzusprechen, in der Meinung, dass ein solcher Spross Spar- 
ta*s unwürdig sei. So wünschte auch ich, dass mein Drama 
(la favola) Orfeo jählings in Stücke gerissen würde, wie jener 
alte Orpheus selber, da ich einsah, dass diese meine Toch- 
ter dazu angethan sei, ihrem Vater mehr Schande als Ehre 
zu machen. — Er gibt aber, wie er sagt, den Bitten seiner 
Freunde, welche das Stück erhalten wissen wollten, nach,, 
obschon, nach seiner Meinung, eine solche Pietät Seitens der 
Freunde eine wahre Grausamkeit ist. Diese seine Ansicht 
soll sein Brief bezeugen. Und euch, schliesst er, die ihr die 
Nothwendigkeit meines Willfahrens und die Kürze der mir 
zugemessenen Zeit kennt, euch bitte ich, mit eurer ganzen 
Autorität euch zu widersetzen, wenn Jemand die Unvollkom- 
menheit einer solchen Tochter dem Vater auf Rechnung 
setzen wollte. — Politian schrieb das Gedicht auf Bestellung 
des Hofes von Mantua ; die Rückkehr des Cardinais Gonzaga 
sollte durch ein glänzendes Fest gefeiert werden und diesem 
Fest sein hauptsächliches Relief erhalten durch ein neue& 
Schauspiel. Politian war gerade in Mantua anwesend, und es 
wurde ihm nicht zu viel Zeit gelassen, sich seines ehrenvolle» 
Auftrags zu entledigen. Wir wollen darüber nicht rechten^ 
das jedoch glauben wir, dass Politia]\ gewiss seine Jugend 
auch würde geltend gemacht haben, wenn er wirklich im 
Jahr 1472, wie sonst angenommen wird, sein Gedicht ge- 
schrieben hätte. Nun aber entschuldigt er sich in seinem 
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Briefe nur wegen der Schnelligkeit, von seinen 18 Jahren 
sagt er kein Wort, und doch war Politian nicht der Mann^ 
ein solches Moment nicht anzuführen — sei's zur ernstlich 
gemeinten Entschuldigung, sei*s zu seinem Ruhme. Wie 
käme ferner Politian mit 18 Jahren nach Mantua? und noch 
mehr, wie wäre er in jenem Alter schon zu einer solchen 
Berühmtheit gelangt, dass er, ein Fremder in Mantua, ein 
so überaus ehrenvolles Mandat erhalten hätte? Befand er 
sich zufällig dort auf einer wissenschaftlichen Reise, wie 
er deren zur Entdeckung von Handschriften und Antiquitäten 
in Lorenzo's Auftrag unternahm *) , so fallt diese später als 
in sein 18. Jahr, und wurde er gar als Gesandter zur Be- 
grüssung an den mantuanischen Hof beordert, so lässt sich 
ein solches Amt mit jenem Alter vollends nicht vereinba- 
ren 2). Das Gedicht hat durch Abschreiben gelitten, ob aber 
wirklich in dem Grad, dass Ueberarbeitungen oder Einschiebe 
sei seinen Charakter verändert haben , ist mir zweifelhafL 
Was daran am bittersten getadelt wurde, eine in sapphischem 
Versmaass geschriebene lateinische Ode, welche den italieni- 
schen Context plötzlich unterbricht, findet sich merkwürdiger 
Weise nicht in einer der ältesten und best erhaltenen Hand- 
schriften dieses Stückes, welche zu Reggio gefunden wurde. 
Man hat daraus geschlossen, dass die Ode späterer Zusatz 
sei. Politian, so sagt man, könne nicht so geschmacklos ge- 
wesen sein, ein solches ausser allem Zusammenhang stehen- 



1) vgl. den italienischen Brief bei Roscoe imAppendix, Nr. 51^ 
Bd. IV. 

2) Das Gedicht mnss allerdings vor 1483 fallen, in welchem 
Jahr der Cardinal starb. 
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des Loblied dem Orpheus in den Mund zu legen (Orpheus 
nämlich rezitirt dasselbe gleich bei seinem ersten Auftreten). 
Warum nicht? Politian braucht desswegen nicht geschmack- 
los zu sein ; er berechnete natürtich jene Ode nur für die 
erste Aufführung jenes Stuckes, schrieb sie vielleicht aus 
Auftrag — wer kann es wissen? — oder huldigte damit einer 
Sitte. Zudem singt ja derselbe Orpheus mitten im Stüek 
noch andere lateinische Verse theilweise aus Ovld (lib. 11 
Amor. eleg. 12): 

Ite triumphales circum mea tempara lauri. 
Vicimus, Eurydice reddita vita mihi est 

Haec est praecipuo victoria digna triumpho, 
Huc ades, o cura parte triumphe mea. 
Diese könnte man eher tadeln ; sie anzuzweifeln ist kein 
Grund, denn wer sollte sie sonst gemacht haben? Und 
diese Frage gilt mit noch grösserem Recht für jene Ode auf 
den Cardinal. Wer sollte, ausser Politian, der nun einmal 
seine Feder der Verherrlichung desselben lieh, den Panegjr- 
ricus gedichtet haben? Man wird annehmen müssen, dass 
die Vorstellung vor einem gewählten, meist gelehrten Kreise 
stattfand, welchem zu Liebe Politian neben dem Dichter auch 
den Humanisten ein wenig zeigen durfte, um so eher, da ja 
sein Unternehmen ein Wagniss, ein Bruch mit der Tradition 
war. -- Der Inhalt des Stückes ist, wie schon angedeutet, 
ganz einfach die Geschichte des Orpheus, wie er in die Un- 
terwelt steigt, um seine Gemahlin heraufzuholen; wie er sie 
verliert, trostlos allen Freuden der Liebe entsagt und von 
den Bacchantinnen zerrissen wird. 

Der erste Akt ist ganz eclogenmässig nach Virgil's Ma- 
nier gehalten. Der Hirte Mopsus kommt, sein verirrtes Kalb 
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suchend, zu Aristaus. Dieser befiehlt seinem Knaben, das 
Thier zu suchen, unterhält indessen den Mopsus mit seiner 
Leidenschaft zu Orpheus' Gattin und singt ihm eine Canzone 
zu ihrem Lobe. Im zweiten Akt verfolgt Aristaus die Eury- 
dice und diese wird an einem Bache durch den Biss einer 
Schlange getodtet. Der Unfall wird von einer Dryade den 
übrigen mitgetheilt und diese stimmen ein Klaglied an voll 
hohen lyrischen Schwunges. Im dritten Akt fasst Orpheus, 
der von der traurigen Catastrophe nun auch benachrichtigt 
ist, denEntschluss, den Beherrscher desTodtenreiches durch 
seinen Gesang zu rühren und diese Stanzen — im vierten 
Akt — sind ganz des alten Zaubersängers würdig. Im vierten 
Akt (welcher negromanticus überschrieben ist) erhält er, 
nachdem Cerberus besänftigt und Pluto erweicht ist, seine 
Gattin zurück, verliert dieselbe aber wieder in Folge seiner 
bekannten Neugier. Im fünften Akt (bacchanalis geheissen) 
macht der wahrhaft classische Dithyramb der Mänaden den 
Schluss. Kein anderer späterer Dichter hat diesen Dithyramb 
übertroffen. ^) 

Ausser diesen beiden grösseren Gedichten hat Politian 
nur weniges Poetische in seiner Muttersprache geschrieben 
•— Canzonen, Balladen, Scherzhaftes •— meist Freunden zu 
Gefallen. 2) 



1) So Btith. Vgl. auch Burney, general history of music, vol. 
IV, p. 14 aeqq. 

2) Indess manches ist ungedruckt — so ein nicht kleiner Band 
Reime, welcher sich in der Bibliothek d. Chisi zu Rom befindet 
Unter den gedruckten schreibt Bnrckhardt, Gesch. d. Renaissance, 
p. 363, der „canzone zingaresca'* (dem Zigennerlied) Folitian*s 
eine grosse Bedeutung bei, als einem der frühesten Produkte der 

Mähly, Angr. Polit. 8 
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Die lateinischen Poesien Poiitian's gehören so weojg 
me seine italienischen einer einzelnen Gattung an, doch hat 
er selbst die vier grösseren unter dem gemeinsamen Namen 
„Sylven" zusammengefasst (nach Statins' Vorgang). Ihre 
Aehnlichkeit liegt darin, dass sie das Lob irgend einer Person 
oder eines Gegenstandes im heroischen Versmaas und mit 
einer gewissen Ausführlichkeit besingen. Aber auch Epi- 
gramme und Elegieen, seria und ludicra hat Politian in 
ziemlicher Anzahl gedichtet — viele darunter Perlen der 
Poesie, manche von martialischer Schärfe und Bitterkeit, 
andere sinnig, von wahrhaft attischem Salz durchdrungen. 
Bei der verschwenderischen Fülle von Blüthen und Früch- 
ten, welche die Poesie der modernen Latinisten getrieben 
hat, ist es nicht leicht, jedem der beinah zahllosen Jünger 
seinen gebührenden Rang anzuweisen ; einige Namen jedoch 
tauchen hoch niber das gewöhnliche Niveau hervor und tra- 
gen einen weit sichtbaren, unverwelklichen Lorbeer. Unter 
ihnen ist auch Politian ohne allen Zweifel. Man muss sich 
nur klar machen , was man unter einem modernen lateini- 
schen Poeten versteht und welche Forderungen man an ihn 
stellt; wenn irgendwo, so liegt hier die Gefahr nahe, den 
Verskünstler und den Dichter zu verwechseln, weil die clas- 
sische und unübertreffliche Form fix und fertig schon da 
war für jeden, der tüchtige humanistische Studien mit einem 
guten Gedächtniss und etwa noch, zum Ueberfluss, mit ent- 



facht modernen Tendenz, sich in die Lage irgend einer Menschen- 
klasse mit poetischem Bewnsstsein hereinzaversetzen*'; indess 
diese Tendenz, wenn sie überhaupt modern sein sollte , hat ihren 
allgemeinen Ausdruck in der ganzen bucolischen Poesie Politian^s. 
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sprechenden Schulexercitien verband. Dieser Umwurf , der 
sogar nothwendig war, blendete und imponirte schon ganz 
gehörig, und konnte selbst geübtere Augen über die völlige 
Hohlheit täuschen, welche dahinter sich versteckte. Umge- 
kehrt lief derjenige, welcher sich an jener Form einige 
Aenderungen erlaubte und von dem Seinen hinzuthat, wo er 
glaubte, dass das Ueberlieferte ungenügend sei, oft Gefahr, 
dass man an seinem poetischen Beruf zweifelte und mäkelte. 
Eigenthümlichkeiten, selbst wenn sie beabsichtigt imd kei- 
neswegs zufällig waren, individuelle Regungen und Aeusse- 
rungen eigener Kraft liebte man nicht in diesem geschlosse- 
nen und geheiligten Canon, man hielt sie für aus Unkennt- 
niss des üeberlieferten entstanden, man wollte lieber die, 
classischen Fehler nachgeahmt, als eigene Tugenden produ- 
zirt sehen. Der Gelehrte und der Dichter mussten in einer 
Person vereinigt sein und vollständig harmoniren ; w as jener 
sündigte, und war es auch absichtlich, wurde diesem auf 
Rechnung gesetzt. Politian hat ähnliche fieurtheilungen 
auch erfahren. Er galt den einen nicht für mustergültig, 
weil er, gegen die Gewohnheit der Alten, „seria e piacevole 
letteratura" vermischt habe ^) , den andern, weil er sich nicht 
streng an die classische Poetik und ihre Formenstrenge hielt. 
Was jenen Vorwurf betrifft, so können wir leichten Gewis- 
sens darüber hinweggehen, wir werden diese Regung des 
romantischen Elements freudig begrüssen; der Hauch mo- 
dernen Lebens und moderner Kunst fängt an zu wehen, je- 
ner Kunst, welche in Spanien und England bald so wunder- 
herrlich zeitigen spUte, Lilio Giraldo (der doch die Idee zu 



1) So Tiraboschi VI, 877. 
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seinem bekannten litterar -historischen Werke einem Ge- 
dichte PoMan's verdankt) meint, Pontanus sei als Dichter 
ein wahrer Riese, ein Entellus gegen Politian; er stellt jenen 
den alten Classikern ebenbürtig an die Seite. Warum? weil 
er sich mit bewundernswürdiger Virtuosität der Nachahmung 
in ihren Geleisen bewegt. Aber darum wäre Pontanus noch 
immer kein Dichter, so wenig als Sannazar, der über den 
gleichen Classicismus in der Form gebietet. Politian wan- 
delt nicht so ausschliesslich auf diesen Spuren; seine latei- 
nische Diction ist nicht in allen Stücken der Abglanz der 
virgilianischen, aber reizend gerade durch ihren eigenthüm- 
lichen Anstrich; weniger classisch als jene, aber mannig- 
faltiger, beweglicher und nicht weniger schön. Es war bei 
ihm, wie in seiner Prosa, nicht Mangel an Können, wenn er 
dem starren Classicismus eines einzelnen Vorbildes nicht 
huldigte, sondern Prinzip und Absicht; an poetischer Erfin- 
dungskraft und Imagination ist er jenen beiden bei weitem 
überlegen. Er ist sich zwar nicht überall gleich und hat 
auch seine Stunden, wo er schläft; die meisten in demjeni- 
gen Gedichte, worin er die Poesie verherrlicht zum Lohne da- 
für, dass sie ihn ihren Jünger werden liess, eine Abschlags- 
zahlung gleichsam für genossene Pflege (daher der sinnige 
Name Nutricia). Er hat ihr in andern Gedichten besser ge- 
lohnt: hier haben die Sturzwellen eines beinah unerschöpf- 
lichen Stofffes über seinem Haupte zusammengeschlagen. .Die 
Verherrlichung der Poesie wird zumeist durchgeführt an der 
Schilderung ihrer Gattungen und einer Charakteristik aller 
bedeutenden Dichter von den ersten Zeiten an bis auf Dante 



1) So urtheilt auch Pignotti. 
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und Petrarca. Der Diehter wandert nicht nur durch die 
classische Welt, sondern er gelangt auch ins gelobte Land» 
wo David und Salomo und die Männer im Feuerofen sangen; 
Raum und Zeit hindert seinen Flug nicht, er erhebt sich 
selbst bis zum Olymp, wo Apollo, der erste der Sänger, weilt, 
und steigt nieder in die Unterwelt und zu den Parzen. Er 
durchschweift die Räume der Poesie nach ihren Gattungen, 
der epischen, lyrischen und dramatischen, was* nun aller- 
dings besser in ein Lehrbuch der Poetik passt als in den 
von Inspirationen getragenen Flug eines Dichters. Die Folge 
dieses Terstandesmässigen Planes ist die, dass z. B. nun 
Pindar, dass Alcäus und Sappho hinter einen Oppian und 
Nicander zu stehen kommen, wodurch ihre Stellung nach 
Zeit und Werth völlig verrückt wird. Durch die Masse des 
Stoffes ist das ganze Gedicht nicht viel mehr als eine ge- 
schmückte Nomenclatur geworden, welche natürlich mit Lo- 
renzo und seinem dichterisch gleichfalls befähigten Sohne 
schüesst*). Einzelne, sogar sehr viele Stellen sind von wun- 



1) Jbii in exemplum natus, mea maxima cura, 

Jbii in acta patris, sese tania indole dignum 
Praestdbit, lustris nondvm tribus ecce peractis. 
Jam tarnen in Latium Grajae monumenta senectae 
Evocat et dulci detornat carmina plectro» 
Es verdient beachtet zu werdeu , dass ein Dichter und Ge- 
lehrter, der sich als Landsmann und Nachkomme der alten 
Römer fühlt, gleichwohl den Griechen in gewissen Dingen den 
Vorrang zugesteht, so wenn er vom Lustspiel spricht : 

Claudicat kic Latium tnxque ullam attingimus umbram 
Cecropiae laudis, gravitas Romana repugnai n. s. w. 
Damit vergleicht sich eine Stelle in den Miscellaneen, wo 
er bei Gelegenheit eines von Ausonius nach dem griechischen 
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derbarem Schwung, gleichwohl bezweifeln wir, ob durch 
dieses Gedicht allein Politian sich einen dauernden Dichter- 
ruhm erworben hätte, wie er darin mit grossem Selbstgefühl 
seiner Poesie überhaupt die Unsterblichkeit verheisst. 

Weit vorzüglicher ist sein Gedicht, welches das toskani- 
sche Landleben besingt — der Rusticus. Hier hatte Politian 
einen klaren von selbst sich gliedernden Stoflf, den seine ei- 
gene Liebhaberei ihm näher brachte. Er war ein Freund 
des Land- und Bauernlebens, das Gedicht selber entstand in 
ländlicher Zurückgezogenheit, auf der^Villa des Lorenzo zu 
Fiesole. Ein Element, mitten aus der Gegenwart herausge- 
griflFen, welches reale Farben nicht nur zuliess, sondern so- 
gar verlangte und dazu noch des Dichters Gemüth sympa- 
thisch stimmte — ein solches musste unter der Hand Poli- 
tian's seine acht dichterische Weihe erhalten. Wenn man 
etwa glauben wollte, dass die couventionelle süssliche Schä- 
ferpoesie, wie sie ohne den Vorzug realer Anschauung und 
wirklicher Poesie in Italien ihre künstlichen Blüthen trieb, 
hier ebenfalls ihr unerquickliches Scheinleben friste, so kann 
jeder Abschnitt des Gedichtes von Anfang bis an's Ende die- 
sen Irrthum widerlegen. Man vergleiche z. B., um einen Be- 



Original des CallistratuB übersetzten Epigramms zugibt, dass ge- 
wisse Schönheiten der griechischen Sprache nicht erreicht wer- 
den können: ,, Cetera deniqae hujus scriptoris condimenta et 
lenocinia, delicias , festivitates argntiasque transmarinas ex ipso 
utique auctore petendas arbitror. Fit enim nescio qao pacto, 
lasciviolas ut istas et elegantiunculas quasi textamMileti chlamy- 
dem cane pejus et angui reformidet Bomana gravitas" — und 
wiederum : ,, In istis omnibus mangonissandis nescio quo pacto 
Qraeci belliores quam Romani nostri. 
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griff zu haben von der liebevollen Versenkung des Dichters 
in seinen Stoff, die Schilderung eines Hühnerhofes ; es ist 
nicht das minutiöse Beobachten aller Einzelheiten, welches 
dieser Stelle hohen Werth verleiht, auch wird man vom Stoff 
nicht sagen können, dass er von Hause aus schon poetisch 
sei — und dennoch empfindet man bei diesen melodisch 
strömenden Versen ein inniges Wohlbehagen, welches daher 
rührt, dass der Dichter diesen scheinbar sehr indifferenten 
Vorgängen ihren Reflex und ihre Beziehungen auf das 
menschliche Gemüth zu geben weiss. Wenn er am Schluss 
des Ganzen „die Götter" bittet, ihm ein solches Leben zu 
gewähren, dann wolle er gern allem andern Ehrgeiz, dem 
Trachten nach dem Cardinalshut und noch Höherem entsa- 
gen, so ist der Wunsch gewiss so aufrichtig, als er nur bei 
solcher Alternative sein kann. Seine Briefe zeigen mehr als 
einmal, welchen Reiz für ihn das Landleben hatte; in die- 
sem Zuge hört man wirklich noch eine Spur antiken Römer- 
lebens rauschen. Man lese seine Einladung an Marsiglio, 
ihn auf seinem „Faesulanum" zu besuchen, dem wasser- 
reichen, im kühlen Wald versteckten, von wo gleichwohl der 
Blick über Florenz schweifen könne; man lese, welche ein- 
fachen Genüsse in diesem friedlichen Stillleben er ihm bie- 
ten will, ein frugales, aber mit Scherz und guten Weinen ge- 
würztes Mahl, wie er es oft in Gesellschaft mit seinem 
Freund Picus zu halten pflege — - und man wird sich ohne 
viel Phantasie hereinversetzt fühlen mitten in die Umgebung 
eines Cicero oder Horatius. 

VirgiFs Lehrgedicht bot für dieses Genre kein Vorbild, 
da es didactischer Natur und das Panegyrische darin nur 
Beiwerk ist. Gleichwohl verherrlicht er diesen, nach dem 
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damaligen (Jrtheil vorzüglichsten aller römischen Dichter in 
einem Lobgedicht, v^eiches er ,,Manto" betitelt. Die Bezie- 
hung geht auf Mantua, welches Oknus, der Sohn der Tire- 
siastochterManto, gegründet haben sollte und in dessen Nahe 
bekanntlich VirgiFs Heimath sich befand. Manto, fingirt der 
Dichter, ist bei der Geburt des Dichters anwesend und pro- 
phezeit ihm seine künftige Grösse. 

Diesem Gedicht parallel ist die vierte der sogenannten 
„ Sylven " — eine Verherrlichung Homer 's unter dem Titel 
,,Ambra". Die Beziehung dieses Titels zu Bomer ist eine zu- 
fällige, der Localität entnommene, wo das Gedicht entstand. 
Ambra ist eine Nymphe, die Tochter des in den Arno sich 
ergiessenden Umbro (Ombrone); Ambra hiess dann auch 
die in der Nähe dieses Flusses gelegene landwirthschaftliche 
Anstalt des Lorenzo, wo Politian damals seine Villeggiatnr 



1) Die ,,Manto'* ist nachgeahmt worden in dem Gedichte 
„Sarca** des Petras Bemhns, der ebenfalls die Manto die künftige 
Grösse VirgiPs (eines Kindes des Mincins und der Nymphe von 
Andes) nebst der Gründung Mantua^s vorhersagen lässt. — In 
Politian's Gedicht fällt eine Stelle auf, wo dem jungen Kinde zu- 
gerufen wird: — 

Acmonidas refer et Bronten Volcaniaque antra 
Ignivomosque apices montis^ raucoque trementem 
Murmure Trinacriam quoties per nuhila flammas 
Eructaty tentatque latus versare Typhoeus. 

Nun ist die Erwähnung des Aetna durch Virgil (Georg. 1,472 seqq. 
und Aeneid. III, 678 seqq.) eine so kurze und beiläufige, dass man 
nicht einsieht, wie Politian gerade diese als erwähnenswerth sollte 
, hervorgehoben haben. Hat er das physicalische, stellenweis hoch 
poetische Lehrgedicht ,, Aetna'*, welchem die Gelehrten schon mehr 
als einen Vater gegeben haben, dem Virgil zugeschrieben? 
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hielt. Beide Gedichte stehen an Werth hinter dem Rusticus 
zurück, wie es die Natur ihres Gegenstandes nicht anders 
erwarten lässt. 

Die übrige lateinische Poesie Politian's lässt hie und da 
wünschen, dass er sich in seinen Canon nicht alles als er- 
laubt aufgezeicjjnet hätte, was er bei den Alten vorfand. Diess 
betriüt hauptsächlich seine Epigramme. Schon in derManta 
lässt er diese ihren Schützling ermahnen, er möge sich 
nicht schämen, lasciv in seinen Poesien zu sein^). Bezeich- 
nend genug. Von diesen und andern Ausschreitungen hat 
nun Politian selber einen sehr weiten Gebrauch gemacht. 
Nicht nur das Lascive, auch das Satyrische, der persönliche 
Angriff, das Element des rücksichtslosesten Schmähens, des 
bittersten Hohnes findet sich bei ihm vertreten. Die Lasci- 
vität ist hie und da eine solche, dass sie selbst diesen Na- 
men nicht mehr verdient, sondern in die nackteste und häss- 
lichsteObscönität umschlägt ^j; der persönliche AngriflF, wenn 
er auch unter verstecktem Namen geschieht, ist zermalmend.^) 



1) ... Lampsacium lusisse Ithyphallum 
Blandaque lascivis epigrammata ludere chartis, 

2) So z. B. in anum libidinosam, das auch Grässe II, 715 bei- 
spielsweise mittheilt. 

3) Z. B. der auf Seala, den Staatssekretär, dessen Vater ein 
Mehlhändler war und den er freilich auch sonst ein monstrum 
furfuraceum nennt: 

ßunc quem mdelis ire fastoso gradu 
Servis tumentem publicis u. s. w. 
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Wie ungescheut er sich in jenen schlüpfrigen Regionen er- 
ging, kann am besten — um ein- für allemal mit einem Bei- 
spiel zu argumentiren — das Distichon beweisen, welches er, 
wenn auch fingirt, an eine ehrbare und berühmte Dame, die 
Dichterin Alexandra Scala, richtete und das, weil die Zote 
«ine so crasse ist, ron dem Hauptbiographen Politian*s, 
Mencken, auf's rührendste missverstanden und auf's alier- 
unschuldigste gedeutet wird^). Leider ist die Ansicht Poli- 
tian*s über die Zulässigkeit beider Elemente, des frivolen 
und des persönlich satyrischen, nicht ihm eigenthümlich, 
sondern mehr oder weniger seinem Jahrhundert, zum min- 
desten seinen Zunftgenossen, den Humanisten, lieber die 
Rauflust derselben in theoria und in praxi werden wir unten 



Villamque dives publico peculio 

Insanus urbanam struit, 

Übt ocietur inier impuras lupas, 

Ne iurpiora dixerim^ 

übi ampla pergraecetur inter pocula 

Senex podagra rancidus .... 

Molos hie inter natus est aquaticas 

Gratus sodälis muribus. 

Fortuna ludens furfuris plenum tulit 

Adusque supremos gradus, cett, 

1) Zum Glück ist es griechisch und mochte von Wenigen 
verstanden werden: 

Ji^o rov ii 6(ftov, däfiaXt, utiva xov rgixotccutrjv^ 

Bei der treuherzigen Erklärung dieser zweierlei „Kämme *' 
clurch Mencken wird man unwillkürlich an die ^^Aale (iyx^^vBgy^ 
•des Archilochus erinnert, welche Ignaz Liebel bei diesem Dichter 
vorfand und mit piscicultur-historischem Excurs beehrte ! ! 
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noch zu sprechen haben ; was aber die Obscönität in allen 
ihren Naüncen betrifil, so ist es unglaublich, mit welchem 
souveränen Freimuth sie sich auf diesem Felde ergingen, 
ohne irgendwie von Bedenklichkeiten angefochten zu werden. 
Man braucht nur an Valla's Dialoge über die Wollust zu 
denken, an Poggio's Facetien, welche er als TOjähriger 
schrieb, und an das Höchste schmutziger Frivolität, freilich 
auch wahrhaft genialer Keckheit, des Antonius Panormitanus 
(Beccadelli unter Eugen IV) Hermaphroditus. Freilich würde 
es sehr voreilig sein, von dieser litterarischen Berührung des 
IJnsaubern immer auch auf wirkliche Sittenlosigkeit der Le- 
bensweise zu schliessen, aber beides traf etwa doch auch zu- 
sammen, und wenn der gewissenhafte Litterarhistoriker den 
Schein von der Wahrheit streng zu unterscheiden bemüht 
sein muss, so tragen doch die Pfleger jener Gattung auch ihr 
Theil an der Schuld, weim der gewöhnliche Verstand ihr 
Schreiben und ihr Thun in Bausch und Bogen zusammen- 
fasst. Politian Ist seine erotische Tändelei schwer zu stehen 
gekommen: Unverstand und Bosheit haben zusammengewirkt, 
um ihn der empörendsten Laster zu bezüchtigen. Wir kom- 
men später darauf zurück. Jedenfalls stand es einem Pon^ 
tanus, der selber durch seinen „Charon" eine wenig benei- 
denswerthe Berühmtheit in jener Litteratur sich erworben 
hat, sehr schlecht an, den Politian der Obscönität zu be- 
schuldigen, weil dieser zuerst dem berüchtigten passer Catulli 
seine bekannte Bedeutuiig zugewiesen hatte. 

Verweilen wir lieber bei den Tugenden der politianei- 
schen Poesie. Die Mythologie, welche die Humanisten auch 
ihren Stoffen dienstbar machten, tritt bei ihm und guten 
Dichtern überhaupt nicht als blosser Abklatsch des Ueber- 



L. 
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lieferten auf, sondern sie wird zu neuen Zügen und Bezügen 
verwendet und es werden nach Analogien geradezu neue 
Mythen, besonders in allegorischem Gewände, gedichtet. 
Beispiele der besseren Art liefern beinah alle grösseren 
Gedichte Politian's. Hie und da spielt ihm seine Phantasie 
allerdings auch einen Streich und führt ihn über das Er- 
laubte hinaus; so spielt in der prachtvollen Elegie auf den 
Tod der Albieria (Albizzi) die Personification des Fiebers 
eine allzu grosse, grässliche Bolle. Dass der Witz und die 
Pointe dem Dichter nicht fehlen werden, lässt sich schon aus 
seiner Prosa schliessen. Wir begnügen uns, zum Beleg da- 
für, nur ein Beispiel anzuführen -^ das Epigramm auf 
Domitius: 

Audit Marsilitis Missam, missam facis illam 
Tu, Domiti, magis est relHgiosusuter? 

Quis duhitet? tanto es relligiosior Hilo 

Quanto audire minus est bona quam facere. 

Allerdings ein Wortspiel; aber wie genial! Wie treffend 
ist auch die Idee jenes Epigramms auf eine Schwalbe, welche 
an der Statue der Medea nistete: Arme Schwalbe, heist es. 
Du vertraust arglos Deine Kinder Derjenigen an, welche ihre 
eigenen ermordete! — Ueber die griechischen Gedichte 
können wir weggehen, da diese allerdings mehr künstlich 
gemacht, als natürlich empfunden sind. Dan. Heinsius 
spricht ein hartes Urtheil über dieselben aus •— es passt 
mehr oder weniger auf alle philologischen Versuche auf die- 
sem Gebiete. Allerdings hätte Politian, auch bei dieser 
Spielerei, das Formelle, besonders das Metrische, mit mehr 
Ernst behandeln können. Er schreibt z. B. 
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aXkic xal (og da(pvij xe xal Ttoixikov^ iQvog ikaCag 
(pvkkiov xccl xaQJtiSv xaiQov6i ßgid'oövvj]. 
Ferner 

Ferner 
ivvsa dij ^vyaxQBg iitnjfwOvvijg xal dtog. 

Ferner 
x^tto [iByccg nox äydv Fa^ii &6od(6(foto ci(ig)(. 

Ferner 
xQ'hg xsov ovd* ädxav c^0(i invov xal <pdyov. 

Ferner 
dixxog iQcog avia fiB, dvotv vaoxdxoiiav naCSoiv. 

Ferner 
xä Sh xo^ai evstäisg ix xagävoio xixuvxai. 

Ferner 
o öxofitty CD x6[iav^ G) fiBidiafia^ cd q)üog oOöoiv. 

Ferner 
riv noxi xvg stoXixrjg ayad'og xaXatg iv ^A^ijvaig. 
Verse, wie 

riii,aQ fivi^iitrig a^iov sg noXiag Xvxaßavxag 
sind auch nicht eben musterhaft. 

Auch in seinen lateinischen Versen begegnen wir öfter 
einem Verstoss gegen Prosodik und Metrik^). Er war nicht 



1) Er misst z. B. Erilus ; ferner 

de te certamen est gladio et crucibus — 
femer 

Lucreti fuit hoc et EuripJdig (als Scazon), 
er schreibt 

iüam Erebo Nocteque satam condtantur euntem — 
er scheut nicht den hiatas : 
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gerne darauf aufmerksam gemacht; als Guarino ihm einige 
falsch gemessene Wörter (imolare und mätütinus) aufgestochen 
hatte, verantwortete er sich ziemlich empfindlich: ,, Obwohl 
ich äusserst unwissend bin (!), so bin ich doch, hauptsächlich 
in der Versification, nicht so ganz alles Gefühles bar, dass 
ich die Längen und Kürzen nicht zu unterscheiden ver- 
möchte. Da ich aber griechische Poesien aus dem höchsten 
Alterthum beinah wörtlich übertragen wollte, so habe ich 
allerdings darnach getrachtet, altehrwürdige und abgelegene 
Ausdrücke zu wählen, während ich in Metrum und Rhythmus 
den hoffentlich verdank enswerthen Reiz einer gewissen Neu- 
heit anstrebte. Auch Homer hat sich diese Freiheit genom- 
men, z. B. in seinen hypercatalectischen Versen (prominiculi 
quasi ventris), und Aehnliches hat Virgil sich erlaubt, wenn 
er liqueo auf doppelte Art (camposque liquentes et liquentia 
mella) misst/' — Diese Vertheidigung ist sehr ungenügend, 
die Beispiele sind ganz anderer Natur! Politian fühlte diess 
wohl, sonst hätte er schliesslich den Guarino nicht ersucht, 
jene Verse zu corriglren, „damit man nicht meine, er habe 
aus Unkenntniss der Prosodik gefehlt". Wenn ihm vor die- 
sem „Wahn" so bange war, so hätte er das Wagniss trotz 
der grata novitas nie unternehmen sollen. 

Man hat Angelus, weil zufälligerweise seih Freund und 
Gönner Lorenzo gleichfalls als Dichter sich versuchte, diesem 
bei Abfassung seiner Gedichte helfen lassen. Es mag soweit 



quis dubiiet? tanio \ es reUigiosior iUo — 
und 

Uli I , unde in me spicula torquei €anor. 
Ein weiteres Sündenregister s. bei Mencken, p. 285 seqq. 
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richtig sein, dass bei dem täglichen Verkelir und Ideenaus- 
tausch von Beiden einzelne Gelegenheitsgedichte, besonders 
scherzhafter Natur, gemeinschaftlich besprochen und schliess- 
lich ins Reine gebracht wurden, ohne dass eine genaue 
FixiruQg des geistigen Eigenthums eines Jeden möglich war. 
So wird berichtet, dass die Tanzlieder Lorenzos auch den 
Politian zum Mitverfasser hätten. Und warum sollte bei dem 
täglichen geistigen Verkehr der Beiden Politian nicht auch 
seinen Antheil haben an denjenigen Gedichten seines hohen 
Gönners, worin dieser sich in freiester Weise über seine üm^ 
gebung ausliess und deren Fehler und Schwächen mit schar- 
fer Satire geisselte?^) Im Ganzen aber war Freund Lorenzos 
Ruhm selbst ohne seinen dichterischen Lorbeer ein so gut 
begründeter, dass er ihn hier nicht mehr, am allerwenigsten 
durch fremde Hand, zu pflücken brauchte. Allerdings dich- 
tete er auch, aber warum sollte er nicht, da es eine seiner 
schönsten Ideen war, nicht nur einen Gelehrten-, sondern 
auch einen Dichterhof um sich zu vereinigen, welcher die 
heimische Sprache zu Ehreh ziehen sollte? Er war sogar als 
Dichter sehr glücklich, und wenn er auch nicht „die melo- 
dische Zartheit der Reime Petrarca*s" erreichte, sondern hie 
und da „Härten und Nachlässigkeiten im Versbau'' zuliess,. 
so ist seine Empfindung gleichwohl wahr^) und mancher 
könnte ihn um sein Talent beneiden. Sein Trieb zum Dich- 
ten war überdiess nicht bloss Folge seiner Erziehung und 
Angewöhnung, sondern ihm angeerbt durch seine Mutter 



1) Fabroni , vit. Laurent. , p. 10. Sie waren witzig und 
geistreich, hie und da aber lüstern, selbst obscön. 

2) Buth, Gesch. d. ital. Poesie, p. 68 seqq. 
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Lucretia, welche Lieder voll tiefen religiösen Gefühles dich- 
tete^) und die Entwicklung dieses Erbtheils in ihren Söhnen 
aus mütterlicher Eitelkeit sorgfaltig verfolgte und belauschte. 
Unter allen Freunden Politian s verdient Lorenzo in mehr 
als einer Hinsicht die erste und ausführlichste Berücksichti- 
gung und es bietet sich hier ungesucht Gelegenheit, diese 
Pflicht zu erfüllen. Fassen wir zunächst seine Stellung als 
regierendes Haupt eines mächtigen Staats in's Auge, so hat 
er alsMäcen der Wissenschaft geleistet, was vielleicht Keiner 
vor und nach ihm, mehr noch als sein Vater Cosimo. Bei- 
läufig hier die Erwähnung, dass man über den ständigen 
Beinamen Lorenzo's „ magnifico " nicht im Klaren ist. Soll 
damit der „FürsÜiche" bezeichnet werden im Gegensatz zum 
Privatmann, oder heisst es „der Prächtige", der im Glanz 
und Reichthum lebt? Nach Heeren und Bouterweck würde 
diese letztere Bezeichnung der Einfachheit seines Privat- 
lebens nicht entsprechen; das Beiwort ist demnach in erst- 
genanntem Sinne aufzufassen. Ich denke, bei dieser Frage 
wird das Urtheil eines Freundes, wie Politian, maasgebend 
sein. Dieser äusserte sich aber bei der Schilderung von 
Lorenzo's letzten Stunden, dessen grösste Tugend sei gewe- 
sen liberalitas et magnificentia. Wem diese magnifi- 
centia zu Statten kam, wussten Gelehrte und Künsüer am 
besten zu sagen. 

Wie viel von diesem Mäcenatenthum bei ihm aus wirk- 
lichem inneren Trieb und Liebe zur Wissenschaft hervor- 
ging und welchen Antheil daran die Sucht zu glänzen sich 



1) Ghiberti (übersetzt von Hagen), p. 124. 
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viDdiziren mag» wird schwer genau abzumessen sein. Wenn 
er wirklich in Allem einzig und allein aus Interesse an der 
Sache gehandelt und nie seinen eigenen Ruhm im Auge ge- 
habt hätte, so wäre er ein wahres Phänomen, nicht nur un- 
ter den Mäcenaten, sondern auch unter den Menschen. In 
der Geschichtscbreibung ist der Moment noch nicht gekom- 
men, wo die Akten über die Politik des Medicäerhauses ge- 
schlossen wären und der letzte Spruch gethan werden 
könnte; wir können daher hierorts auch nicht untersuchen, 
in wie weit der Schutz, welchen diese „Demagogenfamilie'' 
den Wissenschaften angedeihen liess, ein Ausfluss ihrer 
Politik war. Uns kommt es auch weniger auf das „Warum?" 
an, als auf das „Wie viel?" Und hier müssen alle Zeitgenos* 
sen und Nebenbuhler Lorenzo's auf diesem Feld di^ Fahne 
vor ihm senken — ein Nicolaus, Alphons von Neapel, Fede- 
rigo von Urbino, und was sonst noch an Gelehrten und Un- 
gelehrten diese edle Richtung pflegte. Nachdem er so ziem- 
lich alle litterarischen Schätze, welche damals zu haben 
waren und als solche galten (d. h. also Handschriften der 
Classiker), für die Ribliothek zusammengekauft hatte, war 
ihm diess noch nicht genug; er wünschte noch grössere 
Opfer zu bringen und äusserte gegen Politian, er möchte alle 
seine Geräthschaften und Mobilien verpfänden, wenn sein 
Geld nicht mehr ausreichte, um die ihm von seinen gelehr- 
ten Freunden empfohlenen Rücher anzukaufen, und noch 
auf seinem Todbette, wo ihm Heuchelei und Uebertreibung 
schwerlich zur Last fallen, bedauert er es, dass ihm sein 
Leben nicht so lange zugemessen sei, bis er die Ribliotheken 
des Politian und Picus hätte completiren können. Die be- 
rühmten und so erfolgreichen Reisen des Lascaris nach dem 

Mfihly, Any. PolH. 9 
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Oriente gescbahen auf seine Veranstaltung; leider sah er die 
Resultate derselben (an 200Hand8chriften) nicht mehr/Frei- 
lieb wörde diese Opferwilligkeit von ihrem Nimbus bedeu- 
tend verlieren, wenn Sismondi's Beschuldigung erweislich 
wäre, dass Lorenzo in seinem Interesse den Fiscus gefdun- 
dert habe. Was uns angeht, ist, dass die Gelehrten im AA- 
gemeinen, und Politian insbesondere, an ihm für alle ihre 
Entwürfe, Pläne, Ideen und Arbeiten, welche die Wissen- 
schaft fördern konnten, dnen mächtigen Berather und Helfer 
fanden, der nicht nur spendete, sondern auch anregte, und 
der liebevoll in Alles einzugehen suchte und Allem ein leb- 
haftes Interesse entgegenbrachte, was nur einigermaasseo in- 
nerhalb seines Verständnisses lag. Die Unterhaltung während 
der TaCel, die Gespräche auf Spazierritten, die er in Gemein- 
schaft mit Politian machte, waren gewürzt mit Geist und Ge- 
lehrsamkeit; Potitian war sein ständiges Orakel, doch so, 
dass die Fragen seines hoben Freundes ihn selbst zu den 
mannigfachsten Untersuchungen anregten (z. B. in seinen 
Miscellanea; auch den Antrieb zu seiner juridischen Thätig- 
keit verdankt er dem Lorenzo). Dem Alterthum war Lorenzo 
mit enthusiastischer Verehrung zugethan; je höher die Bil- 
dung, desto grösser diese Verehrung, das war einer der 
Glaubenssätze zu jener Zeit, dem auch Frauen huldigten. 
Man darf hinzusetzen: um so grösser auch die Nachsicht ge- 
gen die Träger jener antiken Gelehrsamkeit. Auch gegen 
Politian kam er in Fall, sie zu üben; man erinnere sich a& 
seine Vermittlerrolle im Zwist Politian's mit Clarissa, Loren- 
zo*s Gemahlin. Welcher andere Fürst hätte einem Höfling, 
und wäre dieser noch so sehr in seinem Rechte, ein ähnli- 
ches Benehmen zu gut gehalten? Sein persönHches Ver- 
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hältttiss zu Polilian macht vollständig den Eindruck, als ob 
der Fürst dabei aus dem Spiele getreten sei, wenn schon 
jener politisch genug war, gegen aussen den Abstand in aller 
Form und Ehrerbietung eintreten zu lassen. Seine Vorzuge 
und Tugenden schildert Politian einem Freunde also: „Sei 
überzeugt, dass keiner aus unserer Schule (damit meine ich 
diejenigen, welche ihr ganzes Leben in litteris zugebracht 
haben) ihm überlegen sei an scharfer Dialectik , an verstän- 
digem Urtheil, an Leichtigkeit, Füjlc, Mannigfaltigkeit und 
Anmuth im Ausdruck. Seine Art zu reden ist kernhaft und 
würdevoll, und wenn der Gegenstand es verlangt, sprudelt 
er- von Salz, aW aus jenem Meere, welchem Venus entstie- 
gen ist. Die alte Geschichte und ihre Vorbilder sind ihm so 
vertraut, dass er sie zu jeder Zeit wie seine Trabanten ver- 
werthen kann, so dass man seinen Geist für einen fertigen 
und gleichsam für eine stets bereit gehaltene Vorrathskam- 
mer des Alterthums halten kann." — Wir wollen es hier 
jedem überlassen, wie viel Panegyrisches er wegschneiden 
will, um die Schilderung auf das richtige Maas zurückzu- 
führen, aber so viel bleibt doch übrig, um einen gewal- 
tigen Eindruck von der Persönlichkeit des Mannes zu be- 
kommen. Die Schattenseiten seines Privatlebens (wie z. B. 
Sismondi sie aufträgt), seine „ungezügelte Sinnlichkeit',)^ 
u. a. , was mehr oder weniger zum italienischen Charakter 
gehört, berührt uns hier nicht; Politian hatte sicher nicht 
darunter zu leiden. Er hatte an Lorenzo mehr als nur einen 
Beschützer und einen Förderer seiner Studien — er hatte 
einen Freund. Die Intimität dieser Freundschaft wird am 



1) Gervinnß, flor. Historiogr., p. 216. 

9 
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besten bewiesen durch die Wirkung, weiche Lorenzens Tod 
(April 1492) auf den Zurückgebliebenen ausübte: sein 
Glücksgefühl, seine Lebensfreudigkeit war dahin, auch seine 
Schriftstellerei und seine Studien wollten nicht mehr in 
Fluss kommen. Ja, es ist nicht unwahrscheinlich, dass der 
Schmerz um den verlornen Freund sein eignes Leben be- 
schleunigte und eine Hauptursache seines Todes war. Doch 
darüber wird später noch zu sprechen sein. 

Sehen wir uns nach der übrigen Umgebung Politians um, 
welche auf seine Entwicklung Einfluss hatte, so tritt uns zu- 
nächst die imposante Gestalt des Philosophen Picus von Miran- 
dula entgegen, jenes Wundermenschen, dessen Genialität zu 
allem, was er anfasste, den Schlüssel fand. Neun Jahre jünger 
alsPolitian, war er schon in seinem Jünglingsalter als ein Phä- 
nomen, als „Phönix des Jahrhunderts" angestaunt. Auf den 
berühmtesten Universitäten hatte er während sieben Jahren 
seinen grandiosen Wissensdurst zu stillen gesucht, sich leiden- 
schaftlich auf alle Sprachen gestürzt, deren er habhaft werden 
konnte, die Geheimnisse der Theologie und der Scholastik, 
wie die Probleme der Mathematik zu ergründen gestrebt, 
zuletzt sich mit der Philosophie befasst und auf allen diesen 
Gebieten sich ausgezeichneten Ruhm erworben. Als die rö- 
mische Curie dreizehn seiner Thesen als ketzerisch ver- 
dammt hatte, begab er sich endlich unter Lorenzo's Schutz, 
auf neutralen Boden, nach Florenz, wo er seinen Wander- 
fahrten für immer ein Ziel setzte und in der Blüthe der 
Jahre, wenige Monate vor Politian, starb. Er war ein eifri- 
ger Vertheidiger der Universalgelehrsamkeit, die aUerdiogs 
seiner geistigen Organisation entsprach; gleichwohl zählte 
er auch zu den Humanisten, deren moralische Schwächen 
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seinem reinen und geläuterten Sinn übrigens ferne lagen. 
Wie Politian in ihm das Muster eines Philosophen erblickte, 
bei denx er sich in allen metaphysischen Fragen wie bei ei- 
nem Orakel Raths erholte^), so schaute Picus bewundernd zu 
Politian hinauf in allen Dingen und Fragen antiker Gelehr- 
samkeit, und was er selber auf diesem Gebiet versucht, z. B. 
lateinische Verse, lässt er zuerst durch die prüfende und 
glättende Hand Eolitian's gehen, ehe er sie an die Oeffent- 
lichkeit gelangen lässt. Mit aUer freien Richtung auf den 
Gebieten des Denkens, mit aller Opposition gegen die dama- 
lige Astrologie verband er gleichwohl einen Hang zur Mystik 
und zur Cabbala; seine Phantasie war zu gewaltig, als dass 
der nüchterne Verstand ihrer immer hätte Meister werden 
können. Er versuchte Unmögliches, Plato und Aristoteles in 
Einklang zu bringen — aber bei allen diesen geistigen Feh- 
lern, die beinah nur eine UeberfüUe geistigen Gehaltes sind, 
war er der liebenswürdigste, reinste und edelste Mensch, 
der an seinen Reichthümern (er war fürstlichen Geblütes, 
der Bruder des reichsunmittelbaren Grafen von Mirandula 
und Concordia) den schönsten Gebrauch machte.^) Er starb 
im gleichen Jahre wie Politian, wenige Monate vor diesem; 
das Verhältniss hatte sich ungetrübt erhalten, beide hatten 
kurz zuvor noch das Todtenbett Lorenzo's umstanden — die 
einzigen, die jener Sterbende bei sich haben wollte. In je- 
nem Jahre starb auch derjenige, welcher in liebenswürdiger 



1) Z. B. über das ens et nnum, welches zuerst zwischen Po- 
litian und Lorenzo verhandelt worden war, Picns hat nachher 
eine Schrift über diesen Gegenstand dem Politian dedizirt. 

2) Vgl. über ihn Tiraboschi VI, 343. 
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Bescheidenheit sich zeitlebens an der Freundschaft und dem 
Ruhm Polillan's gesonnt hatte, der in beständigem Brief- 
wechsel sich Raths bei ihm erholt, jederzeit smne Vereh- 
rung ihm kundgegeben und sich ihm, falls Politian ihn als 
Genossen seiner Studien nicht annehmen wolle, als sdnen 
unterthänigen Diener angetragen hatte — Hermolaus Bar- 
barus. Auch mit gelehrten Frauen, an welchen das damalige 
Zeitalter nicht gerade arm war, unterhielt er geistigen Ver- 
kehr, so mit Cassandra Fedele, mit Alexandra Scala. Für 
seine Verehrung zeugen noch meliere Epigramine, und es 
ist nicht zu verwundem, wenn ein solches Verhahniss durch 
Feindschaft oder Uncritik von dem geistigen Boden, dem es 
erwuchs, auf den physischen übertragen und auf diesem nun 
wieder allerlei Gerede grossgezogen wurde — Liebschaften^), 
Eifersucht, daraus entstehende Feindschaft u, a. m. Es ist 
wahr, der Vater der Dichterin Alexandra, wie auch ihr Ge- 
mahl, der Dichter Marnllus, waren nichts weniger als Freunde 
Politian's, während dieser für Alexandra eine tiefe Vereh- 
rung fühlte und seinerseits diese. Gefühle erwidert fand. 
Dass er in seinen poetischen Ergüssen an dieselbe hie und 
da seiner Bewunderung den zarten Duft eines innigeren Ge- 
fühls einhaucht, ist ein Tribut, den sein dichterisches Ge- 
müth dem Frauencultus darbringt und aus welchem nichts 
weiteres geschlossen werden kann. Wenn er selber und 
seine gelehrte Freundin ihren Verkehr sich nicht trüben 
Hessen durch die Abneigung der nächsten Angehörigen ge- 



1) Vgl. darüber Tiraboschi VI, P. II, p. 163 seqq., nnd 
Mencken, p. 335 seqq. 

2) Roscoe III, 330. 
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gen ihn, so kann ebensogut gesagt iw^erden: ,,E9 ist diess für 
Beide ein scliones Zeichen ; warum sollten sie personliche 
Einfiitese binaufreicben lassen in hdh^r liegend«, idealere 
GeJkietie?" — Und Niemand wird diese Erklärung wider* 
legen wollen. Eine Fülle freundschaftlicher Verhältnisse und 
Beeiehungen, di^ wir hier nicliA weiter y erfolgen können, 
tritt uns in den gesammeken Briefen Politian's entgegen; 
viele derselben mögen ephemerer Natur, viele Sache der 
Höflichkeit und des Ceremoniells sein, viele auch einen 
rein wissesisGbaftlichen Charakter zum Grund haben. — Es 
ist aber ebenso gewiss, dass nicht alle seine persönlichen 
Beziehungen in seinen Briefen repräsentirt sind. Es ist z.B. 
gewiss, dass er den um zwanzig Jahre jüngeren Michel 
Angelo, der ^tich eine Zeitlang im medicäischen Palaste 
wohnte, protegirte und sieh des jungenMannes freundschaft- 
lich annahm; auf seinen Wunsch 'arbeitete Michel Angelo das 
Basrelief in Marmor, welches den Kampf der Cendauren dar- 
stellt. — In wie weit der nur wenige Jahre jüngere Domenico 
Ghirlandajo z» Politian in Beziehung trat, ist nicht bekannt; 
doch erwies ihm jener die Ehre, ihn in einem seiner be- 
rühmtesten Frescobilder zu portritiren. Auf dem Bild, wel- 
ches die Geburt Johannes des Täufers vorstellt (in Santa 
Maria Novella), hat der Künstler (dem es vaet eine Spiegelung 
des Florentiner Lebens damaliger Tage in seinen Darstel- 
lungen zu thun war) neben den Figuren des Marsilius Fici- 
nus, Christophorus Laudinus und Demetrius Chalcondylas 
auch diejenige Politian's in anmuthiger, edelkräftiger Hal- 
tung hingemalt; sie nehmen gleichsam an jenem Ereigniss 
Theil als Zuschauer. Dagegen kann Politian mit Raphael 
unmöglich in irgend einem Verhältniss gestanden haben,^ 
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ivie Mencken ^ilP), da Raphael noch ein Kind war, alsPoli- 
tian starb. 

Ein sehr unerfreuliches Gegenstück zu den freundschaft- 
lichen Beziehungen der Humanisten bilden ihre Feindschaf- 
ten, ihre Streitlust > welche sie zu einem wahren System 
diabolischer Vernichtungskunst ausgebildet haben. Grosse 
Namen erzeugen immer auch grossen Neid, und an die Ferse 
des Neides hängt sich der Hass, der keinen Unterschied 
mehr kennt in seinen Motiven, der Persönliches mit Wissen- 
schaftlichem zusammenwirft und daraus sein widerliches 
Gebräu kocht, womit er seine Gegner ubergiesst. Auch Po- 
litian ist nicht frei geblieben von Anfeindungen, so wie er 
selber durch feindlichen Angriff den Hass gegen sich heraus- 
gefordert hat. Das Maass der Schuld an solchen Excessen 
ist schwer dem Einzelnen genau zuzuwägen, gewöhnlich ist 
sie auf beiden Seiten» und*es bedarf eines kleinen Hauches, 
um grossen Brand anzufachen. Man erhält bei der Betrach- 
tung des Lebensganges und der geistigen Composition jener 
Männer den Eindruck, als ob der Streit ihnen eine Art Be- 
dürfniss, ein nothwendiges Ingrediens ihrer gelehrten Exi« 
stenz gewesen sei; manche von ihnen gelangen erst durch 
die Hitze des Streites zur vollen Erkenntniss und zum vollen 
Gebrauch ihrer furchtbaren geistigen Waffen, es lodern aus 
dem Zusammenprall feindlicher Gewalten Blitze hervor, es 
werden Kräfte frei, welche ohne diesen Anlass ewig ge- 



1) Er sagt p. 451 : Sane de Raphaele illo Urbinensi, famosis- 
simo pictore Romano, nnllum est dabium (nämlich nsnm esse ejus 
ingenio), quippe cujns imagines • . . maximam partem ingenio 
Politiani deberi testatur Ricbardsonns, u. s. w. — nnd Raphael 
war geboren a. 1483! ! 
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schlummert hätten und trotz ihres destrucüven Charakters 
doch noch eine gewisse Art schaudernder Bewunderung in uns 
erregen^) ; freilich auch Ekel. Man denke an die Invectiven» 
welche Poggio und Valla sich in's Angesicht schleuderten» 
an die vor keinem, selbst dem gemeinsten Mittel nicht zu- 
rückscheuende gegenseitige Vertilgungswuth, welche sie 
mit sich in'sGrab nahmen. War nun allerdings Poggio, „der 
litterarische Gassenbube", auf diesem schmutzigen Felde un- 
bestritten Meister, ein unermüdlicher Kampfhahn, der, 
wenn's geistig nicht mehr ging, seine Zuflucht wohl auch zu 
körperlicher Schlagfertigkeit nahm^), so waren doch seine 
Gegner nicht viel schwächer bestellt und kaum einer der 
grossen Humanisten aus dem 15. Jahrhundert kann sich dem 
Vorwurf entziehen, welchen jenes mit Recht gegen die ganze 
Zunft schleuderte. Es ist kaum ein anderer Grund als der 
Neid vorauszusetzen, welcher den Dichter Sannazar bewog, 
den Politian zu hassen und zu verunglimpfen. Dasselbe Mo- 
tiv hat vielleicht auch den Marullus geleitet; entschieden 
spielte dieses eine grosse Rolle in der Erbitterung, welche in 
demVerhältniss Politian's zu dem Schwiegervater des Marul- 
lus, Bartholomeo Scala, dem Sekretär der florentinischen 
Republik, zu Tage tritt. Erst war es ein leidliches, einzelne 
Briefe zeugen davon; später trübte es sich, allerdings auch 
durch Politian's Schuld, der dem lief unter ihm Stehenden 
seine geistige Ueberlegenheit in gar derben und handgreif- 



1) Vgl. Roscoe III, 50—55; Voigt, p. 340 seqq. 

2) Seine Balgerei mit Georg v. Trapezunt. — Nicht nur mit 
den beiden Genannten, sondern aach mit Filelfo und andern nam- 
haften Zeitgenossen hatte er die gehässigsten und leidenschaft- 
lichsten Controversen. 
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liehen Lectionen zu füUen gab und ihn wie einen Schtil- 
knaben anlaufen liefis. Dadurch bewirkte er nur nachhalti- 
geren, heftigeren Hass, denn Scala Uess sieh nicht ein- 
schüchtern; seine Stellung im Sts^e liess es auch nicht 211. 
Das staatliche Sekretariat zu Florenz war mit berühmten 
Namen verknüpft. Gelehrte hatten es bisher bekleidet, und 
Scala wollte und durfte nicht weniger sein^). Männer wie 
Niccolo de' Niccoli, der zur Zeit Cosimo's die grosste und 
kostbarste Privatbibliothek besass, Lionardo Aretino, gleich 
jenem ein mächtiger Förderer des Humanismus» Coluceio Sa- 
lutati, Carlo Marsuppini, Poggio selber» der eine Zeit lang 
jenes Geheimschreiber- oder Kanzleramt bekleidete, hatten 
dasselbe gleichsam geadelt, und Angesichts dieser Vorgänger 
im Amte war Scala's Selbstgefühl etwas Natürliches. Es war 
eine nothwendige Bedingung, ein guter Lateiner zu sein ; die 
schriftlichen Erlasse, die Correspondenz» waren mdst in die- 
ser Sprache abzufassen. Scala musste sich also selber für 
einen guten Stylisten halten, da er zu einer solchen Stellung 
befördert worden war. Freilich war Politian ein noch bes- 
serer, stand dem Lorenzo noch näher als Scala, und das war 
eben das Unglück. Es musste zu einem Bruche konmien. 
Politian sagt es ihm höhnisch in's Gesicht, dass Lorenzo ihm 
Scala's Briefe zur Revision, respective Cerrektur gegeben 
habe, da sie hie und da an Barbarismen und schlechter la« 
teinischer Farbe gelitten. Etwas muss daran wahr sain^ 
Scala's Styl ist, nach den zahlreich vorhandenen Proben zu 
urtheilen, von jenen Fehlem nicht frei. Politian weist ihn zu- 
recht im Gebrauch der Wörter vexilliferatus und priorätus. 



1) Namen derselben bei Roscoe m, 323 seqq. 
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welche jener zur Bezeichnung der ihm gewordenen Ehren- 
ämter gebraucht hatte. ' Aber Scala schrieb auch eine floren* 
tinische Geschichte in lateinischer Sprache, und ebenso in 
seiner ofiOciellen Stellung eine conjuratio Pactiana. Ueber 
jene urtheilt Geryinus, dass die Schreibart hart und voll Ita- 
üanisonen sei, die Form aufgeblasen und pedantisch, der In- 
halt von tödtlicher Breite, das ganze Buch gesehmack- und 
unsäglich nutzlos. Bei dieser Gelegenheit äussert er sich 
auch über den Verfasser, er sei verliebt in den Ruhm seines 
Hauses und Namens und eitel im Leben wie in seinen Schrif- 
ten gewesen^). Diess Urtheil mag gerecht sein bis auf das, 
was über seinen Famiiienstolz gesagt ist. Scala schildert 
selber in einem Briefe die Entbeluningen seines frühern Le- 
bens, seine Armuth, den geringen Stand seiner Eitern, den 
Mangel an Protektion und anderes, woraus nicht nur seine 
niedere Herkunft hervorgeht, sondern auch die Gewissheit, 
dass er, abgesehen von gewissen Sünden seines Schriftsteller- 
thums, denn doch auch bedeutende Eigenschaften musste ge- 
habt haben, die ihm, dem Parvenü, zum Gonfaloniere, zum 
Rathsherren- und Ritterthum und zum Sekretariat der Re- 
publik verhalfen. Und wegen seiner Ahnenlosigkeit, wegen 
der geringen Handthierung des Vaters, der ein Müller war, 
verhöhnt ihn wahrUch Politian unerbittlich genug (wie vor 
weiter oben sahen). Gerade dieses Vorgehen ist ein Beweis, 
dass Politian es mit seinen Mitteln nicht strenger nahm als 
andere Humanisten und seine Pfeile an jedem Steine schlifT. 
Das „monstrum furfuracenum" mit seiner Zubehörde ist um 
kein Haar besser als des Theodorus Gaza nofvoßoaxogf 



1) Florent Historlogr., p. 56. 
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welches er dem Georgius Trapezuntius (als Auspielung auf 
den Grammatiker Georgius Choeroboscus) in's Gesicht 
schleuderte, und er durfte sich nun nicht beklagen, wenn 
Sannazar ihn in ähnlicher gemeiner Weise ,,Pulicianus" 
nannte. Es ist bei diesem ganzen unerquicklichen Streite 
zweier Männer, welche jeder an seiner Stelle ganz geeignet 
waren, das eine auffallend, dass Lorenzo nicht zu vermittein 
vermochte, der doch mit Beiden täglichen Umgang pflegte. 
Wollte er nicht, um nicht den Herrn fühlen zu lassen? Wahr- 
scheinlich. Beide waren ihm noth wendig, der eine als 
Freund, als wissenschaftliches Orakel, der andere als treuer, 
unverdrossener, geschickter Arbeiter; er wollte keinen auf 
Kosten des andern bevorzugen und liess sie daher gewähren. 
Befolgte er doch eine ähnliche Maxime im Verhältniss Po- 
litian's zu Clarissa. Es gibt Verhältnisse, welche durch 
Vermittlungsversuche nur verbittert werden. Bei souveränen 
Naturen, wie Politian, genügte zur Feindschaft der Umstand, 
dass in gleichem Hause, unter demselben Protektorat, ein 
Anderer leben und Ansehen gemessen sollte, dessen Rayon — 
lateinische Composition — hie und da mit dem seinigenzusam- 
menfiel. Das Verhältniss zur Alexandra Scala , der Tochter 
und Dichterin, hier einfliessen zu lassen, ist nicht nur nicht 
nothwendlg, sondern geradezu uncriüsch; denn wenn er um 
ihretwillen den Vater gehasst hätte, so konnte diess doch nur 
darum 'geschehen, weil sie einem Andern zur Ehe gegeben 
wurde. In diesem Falle aber hätte er das Utterarische, 
gleichwohl von Galanterie überhauchte Verhältniss zu ihr 
nicht unterhalten können, im Gegentheil, er hätte aus ver- 
letztem Ehrgefühl die Tochter selber wohl auch hassen müssen. 
Aber auch das steht fest, dass, Politian mochte nun verliebt 
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sein oder nicht in Alexandra, diese selber ihn ganz anders 
taxirte, d. h. Tiei mehr von ihm hielt, als man uns will glau- 
ben lassen. Ein italienischer Geschichtschreiber sagt: „We* 
der sein Charakter, noch sein Aussehen waren geeignet, das 
schöne Geschlecht für sich einzunehmen" — und schliesst 
damit, Alexandra habe ihn dem Dichter MaruUo vorgezogen, 
der dem Politian an Wissen gerade so untergeordnet gewe- 
sen sei, als überlegen an liebenswürdigen Eigenschaften. 
Bevor wir aber ihm glauben, halten wir uns an die dichteri- 
schen Aeusserungen der Alexandra selber, welche gewiss 
nicht für ihre Verachtung Politian's zeugen, und was die 
übrige Entwicklung derHeirathsgeschichte oder des Klatsches 
betrifit, so bescheiden wir uns, dieselbe nicht zu kennen. 

Bekannt ist auch Politian's Fehde mit dem in Mailand 
lebenden Gelehrten Georg Merula geworden. Hier ging er 
mit einer Mässigung zu Werke, welche das Maass der Schuld 
weit stärker auf die Wagschaale seines Gegners wirft. Frei- 
lich scheint zu diesem Verhalten auch Lorenzo eingewirkt 
zu haben, denn Merula war ebenso sehr bei Ludovico Sforza 
in Gunsten, als Lorenzo mit diesem Fürsten in freundlichem 
Verkehr stand und diess Verhältniss möglichst zu schonen 
suchte. Er mochte daher dem Politian Rücksicht geboten 
haben. Merula war ohne Widerrede eine rechthaberische, 
streitsüchtige Natur, welcher die Fehde und alle Waffen, ja 
alle Dämonen derselben die wahre Lebensluft waren. Darin 
stimmte Freund und Feind überein; sein Tod wurde darum 
von Keinem bejammert. Selbst gegen seine Lehrer war er 
ohne Pietät und schleuderte die heftigsten Invectiven gegen 



1) Vgl. Pignotti, p, 270 seqq. 
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dieselben; es musste als ein wahres Wunder gelten, wenn er 
seinen Stachel nicht audi gegen Politian gekehrt h&tte, der 
durch fib^ragende Bedeutung, die sehr oft aiKh gerade in 
die von Merula bearbeiteten Gebiete fiel, dessen Eifersucht 
herausforderte^). Der Friede, d^ zu^st untes* ihnen gewal- 
tet hatte und besonders von Politian's Seite mit einer Art 
ängstlicher Scheu gleichsam wie ein Waffenstillstand ge^ 
pflegt worden war, erlitt ein jähes Ende mit dem Erscheinen 
der Miscellanea. Ob Merula diese als Eingriff in seine Pro- 
vinz betrachtete, ob die in schonendster Weise vorgetragenen 
Zweifel an, oder Widerlegungen von Merula's Ansichten die- 
sen reizten — genug, er brach los. Aber seine Wuth bestand 
mehr in hinterlistigem Angriff, als in offenem Kampf; er 
drohte wohl, den vernichtenden Hieb zu führen und Politian 
mit einemmal als einen litterarischen Dieb bloszustellen — 
aber es blieb bei der Drohung, bei der Verläumdung; zur 
Ausführung fehlte ihm einem solchen Gegner gegenüber die 
Kraft, weil ihm auch die Wahrheit und die eigene üeberzeu- 
gung fehlte. Politian durfte deswegen ruhig das Erscheinen 
der angekündigten Gegenschrift abwarten, er erbot sich so- 
gar, dem kreisenden Merula mit eigener Hand Hebanmien- 
dienste zu leisten. Endlich jedoch, als die Verunglimpfungen 
zu stark wurden, nahm er die Hülfe Ludovico Sforza's selber 
in Anspruch. Dieser übernahm die Vermittlung, jedoch in 
einer Weise, dass er von Merula infiuenzirt erschien und die- 
sem mehr Recht gab als nöthig war. Politian's Würde 
durfte sich damit nicht zufrieden geben, und er sah sich bei 
fortwährenden empörenden Verläumdungen durch seinen 



1) Vgl. Mencken, p. 340 seqq. 
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Gegner endlich gendtfaigt, mit diesem alles Ernstes und in 
gründfichster Weise aufzuräumen, was er denn auch in einem 
Briefe (No. 10, Üb. XI) thut. Dieses famose Schriftstück sah 
jedoch der Adressat nicht mehr; er war zur rechten Zeit, und 
was merkwürdig ist, er war mit versöhnUcher Gesinnung ge* 
storbwi. Seine Gegenschrift gegen Poiitian ist trotz der an- 
gelegentlichsten Instanzen desselben nie erschienen — wahr- 
scheinlich aus gutem Grunde. 

Wenn wir von diesem unerbauliehen Gemälde mensch- 
licher Schwäche hinwegblicken auf dasjenige, was bei einem 
Geiste me PoHtian die menschliche Kraft vermochte, so kön- 
nen wir nicht anders , als im Interesse der Wissenschaft es 
tief bedauern, dass ihr nur ein so kurzes Leben gegönnt 
M'ar. Andere sterben für ihren Ruhm zu spät, ihre Geistes- 
kraft hat den Körper schon verlassen, während dieser noch 
fortlebt^ und ihre Produkte, so viele derselben nach einer 
gewissen Zeit der höchsten Blüthe erscheinen, tragen immer 
unverkennbarer d«ö Stempel der geistigen Abnahme,^ der 
schwindenden Kraft. Bei Poiitian kann das nicht gelten. 
Er st^b in der höchsten Fülle der Hanneskraft, kaum ein 
Vierziger, starb aus einer Menge schon begonnener Pläne 
und Entwürfe heraus, und wenn auch sein geistiger Schwung 
durch den Tod des Lorenzo und die ihm rasch folgenden 
Ereignisse, wie er selbst gesteht, etwas^ gelähmt worden war,, 
so hätte er doch seine Elasticität und ungeschwächte Frische 
wieder erhalten müssen in der alles heilenden Zeit. Dass er 
sie sogar wieder gefunden hatte, beweist sein Streit (z. B. 
jener oben angeführte Brief) mit Merula, dessen hitzigste 
Periode nach dem Tode Lorenzo*s anhub, da er mit Poiitian 
im gleichen Jahre starb. Poiitian starb den 24. Septem- 
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ber 1494, anderthalb Jahre nach Lorenzo (f 8. April 1492), 
an einem Fieber, wie eine zu Florenz befindliche handschrift- 
liche Chronik bezeugt, worin jene Krankheit und der Schmerz 
über die Vernichtung von Lorenzo's Schöpfungen als Ursache 
seines Todes angeführt werden^). Derjenige, welcher ganz 
dasselbe wie diese Notiz berichtet, Pietro Valeriano, konnte 
selbst Todeszeuge Politian's sein, da er yon Jugend an am 
Hofe des Lorenzo erzogen wurde ^). Er verdient durchaus 
Glauben nicht nur wegen der hohen Wahrscheinlichkeit, 
welche sein Bericht vor anderen voraus hat, sondern weil 
die übrigen, sich widersprechenden, aber gleichwohl verun- 
glimpfenden Darstellungen von Politian's Tode von Feinden 
und Neidern herstammen. Schon die Verschiedenheit der- 
selben mnss Verdacht erregen. Einmal stirbt Politian in 
Folge einer Liebeswuth, er stösst sich, weil seine zügellosen 
Begierden nicht befriedigt werden, den Kopf an der Wand 
ein; ob aber der Gegenstand seiner unkeuschen Neigung ein 
Knabe oder ein Weib war, darüber streitet man sich wieder. 
Ein andermal verfallt er dem furens amoris und stirbt in 
Geistesabwesenheit, während er die Reize seines geliebten 
Gegenstandes besingt; oder er fällt in eben dieser Attitüde 
die Treppe hinunter und bricht das Genick. Dann wieder 
gibt er sich freiwillig mit seinem Schwert den Tod. — Diese 



y 



1) Diese handschriftliche Chronik ist zuerst vonMehas (praef. 
«d yit. Ambros. Camald. p. 88) angeführt worden; derselbe hat 
auch (p. 87 ibid.) einen urkundlichen Bericht über Politian*s Be- 
g^äbniss veröffentlicht, verfasst von dem Dominikaner Robert 
Ubaldini. Die Stelle über seinen Tod steht bei Maffei, stör, della 
!ett. ital. II. edit. Milane 1834. T. I, p. 226. 

2) Serassi, V. XXIX. 
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und andere Variationen, die man uns erlassen möge, cursir- 
ten über seinen Tod, ols ob dieser eines so ekelhaften, weit 
hergeholten Commentars bedürfte! Zu Anfang des Jahres 
1494 war Carl VIU mit einem zahlreichen Heere in's Neapo- 
litanische eingefallen und hatte auf seinem Zuge den Weg 
durch Toscana genommen. Pietro, Lorenzo's unwürdiger 
Nachfolger und Politian's Zögling, hatte nicht nur keine An- 
stalt zum Widerstand gemacht, sondern den Eindringlingen 
den Weg noch geebnet. Bei diesem Durchzug hatten die 
Bewohner Toscana*s, und vorzüglich die Bürger von Florenz, 
unsäglich zu leiden. Die Raubsucht der Franzosen machte 
keinen Unterschied zwischen Freund und Feind; die littera- 
rischen und Kunstschätze zumeist erregten ihre Gier. Sie 
bemächtigten sich des medicäischen Palastes, und in einem 
Tage ^iirde die herrliche Sammlung von Büchern, Hand- 
schriften und Antiken, die Früchte von mehr als einem hal- 
ben Jahrhundert, zerstreut und ruinirt. Aber auch an Pri- 
vatschätzen vergriffen sich die Räuber, und nicht zum 
wenigsten an demjenigen Politian's, wie wir bestimmt aus 
der Angabe eines zeitgenössischen Dichters wissen ^). „Hart", 
heisst es hier, „war der Verlust der Habe, aber noch trauri- 
ger als diess — der Verlust so vieler Gedichte; denn Haus 
und Gewandung, Geld und Gut kann wieder ersetzt werden, 
jene aber nicht." — Diese Aeusserungen, sowie der ganze 
Ton des Gedichtes, lassen nicht den mindesten Zweifel zu 
an den Calamitäten Politian's, der vielleicht mehr als Andere 
zu leiden hatte, weil der Hass, den der Schüler mit Recht 
auf sich geladen hatte, sich auf den Lehrer übertragen und 



1) s. Mencken, p. 480 seqq. 
Mähly, Any. Polit. 10 
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den dargebotenen Anlass der Verwirrung und des Tumults 
zur Sättigung der Rache benutzen mochte. Rechnet man zu 
jenen Verlusten noch den Schmerz über die Verwilderung 
seines Schülers Pietro, über eine nutzlos verschwendete, völ- 
lig fehlgeschlagene erzieherische Thätigkeit, so wird man be- 
greifen, dass diess hinreichte, ein schon wankendes Leben 
völlig zum Fall zu bringen. — Wir wissen ferner durch das 
Zeugniss des Petrus Crinitus, des Schülers und Nachfolgers 
Politian's, dass in jenen traurigen Wirrsalen, welche zu Po- 
litian's Tod beitrugen, nicht nur Verse ihm geraubt wur- 
den, sondern auch Wissenschaftliches von grosser Bedeu- 
tung, z. B. die zweite Centurie der Miscellanea. Nach der 
Meinung des Crinitus, welcher das vollendete Werk des Po- 
litian mit eigenen Augen gesehen und dessen Titel sich ge- 
merkt hatte, mussten jene Diebe vornehme Leute sein; es 
scheint, als ob er sie wohl kannte, aber nicht näher zu be- 
zeichnen sich getraute^). Aber um ihnen wenigstens den 
Triumph zu rauben, sich mit falschen Federn zu schmücken, 
veröffentlichte er jene Titel. Dadurch hat er seinen Zweck 
erreicht, vielleicht aber der Nachwelt ein Werk entzogen, 
das sie auch unter einem andern Namen, als demjenigen sei- 
nes Urhebers, dankbar angenommen hätte !^) 

Nach einer vorhandenen Begrabnissurkunde starb Poli- 
tian in einer Gartenwohnung, welche der Clarissa, Lorenzo's 



1) Im Appendix zu den Briefen Politian's. 

2) Wir besitzen, um diess hier zu erwähnen, ein Verzeichniss 
der politianeischenManuscripten- Bibliothek (aus einer Zeit, wo 
Politian noch nicht in Feindschaft mit Janus Lascaris lebte) von 
J. Lascaris, welches Henke mittheilt in den Urkunden zn 
Hoscoe's Leben Leo^s X (I, 508). 
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Gemahlin, gehörte^), und wurde im Habit eines Dominika-'. 
ners bei den Dominikanern begraben — beides nach seinem 
Wunsch. Die Stelle, wo er beigesetzt wurde, befand sich 
in einem Raum, welcher eigens für solche bestimmt war, 
die, ohne zum Orden zu gehören, bei den Dominikanern be- 
graben sein wollten. Warum Politian diesen Wunsch hatte» 
lässt sich aus der knappen Kürze jenes Aktenstückes niöht 
entnehmen. Mochte sich aber jener Begräbnissplatz der Dov 
minikaner befinden, wo er wollte^), so viel ist ge\yiss, dass 
Politian's Grabstein, und wahrscheinlich auch seine sterbliche 
Hülle, später in's Innere der St. Marcuskirche versetzt wurde. 
Die Inschrift lautet: 

Politianm in hoc tumtilo jacet Angelm, unum 

Qui Caput et h'nguas — res nova — tres habuit. 
lieber demselben befindet sich der grössere, ebenfalls mit 
einer Inschrift versehene des Picus v. Mirandula und mitten 
zwischen beiden die Worte : 

Hieronymus Benivenius ne disjunctus post mortem 
locus ossa separat quorum animos in vita conjunxit 
amor hac humo supposita poni curavit. 

Mencken bezweifelt nicht, dass sein Leichenbegängniss 
ein sehr ehrenvolles, der hohen Stellung eines geistlichen 
und academischen Würdenträgers entsprechendes gewesen 
sei. Wir erlauben uns, anderer Meinung zu sein. Der an 



1) in domo horti, qui dicebatur Guardinus. 

1) Die Dominikaner bildeten die congregatio S. Marci, und 

der Gottesacker derselben befand sich ,Juxta ecclesiam*^ sodass 

jedenfalls die spätere Lage der Leiche räumlich von der ersten 

nicht sehr entfernt war. — Die Urkunde bei BosCoe, life of Loren- 

zo, IV p. 146 seq. 

10* 
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ihm begangene Raub, sein Wunsch im Dominikanerkirchhof 
beigesetzt zu werden, die Drangsale der Zeiten, in welche 
sein Tod fällt, der allgemeine Hass, welchem sein Zögling 
und Gönner und er selber verfallen war^ alles diess lässt auf 
ein stilles prunkloses Begräbniss schliessen , welchem nach 
jener Urkunde nur die Herren Canonici der Cathedrale und 
die Dominikanermönche beiwohnten. Dieselbe Urkunde er- 
wähnt ferner, dass seine Schwester und einige Verwandte 
(nepotes), welche bei seinem Tode nacli Florenz gegangen 
waren, ihm ein ordentliches Grabmal (sepulcrum ornatum) 
zu ewigem Angedenken zu setzen versprachen; als sie aber 
ihr Versprechen nicht erfüllt hätten, sei der Leichnam auf 
der gemeinsamen Grabstätte 'derjenigen begraben worden, 
welche, ohne zum Orden zu gehören, dennoch bei den Do- 
minikanern beerdigt zu sein wünschten. — Jener Hierony- 
mus Benivieni, ein mit Politian befreundeter Dichter, trug 
also in oben angeführter Weise die dem Andenken des Ver- 
storbenen gebührende Schuld ab. 

Es bleibt uns nun noch die Aufgabe , die zerstreuten 
Züge, welche Politian selbst oder glaubwürdige Zeitgenossen 
über seine menschlichen Tugenden und Schwächen mitge- 
theilt haben, zu einem Charakterbild zu vereinigen, damit 
auch dem Menschen sein Recht werde. Freilich hält diess 
ungemein schwer, da Neid und Hass vieles entstellt, auf 
der andern Seite aber auch Liebe und Verehrung man- 
ches idealisirt oder wenigstens milder gedeutet hat, als die 
strenge Wahrheitsliebe zulässt. Eine Selbstbiographie hat 
Politian nicht geliefert, aber in seinen Schriften, besonders 
seinen Briefen spiegelt sich doch manche Seite seines Wesens, 
und vorsichtig verwerthet können diese immerhin werthvo|je 



J 
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Beiträge zu seiner Charakteristik liefern. Vorsicht aber thut 
allerdings noth, weil die Eigenliebe ihn so wenig als Andere 
die Farben schwarz auftragen Hess. Das aber darf mit voller 
Gewissheit behauptet werden, dass sein Bild uns aus seiner 
Beschreibung weniger entstellt entgegentritt als aus derjeni- 
gen seiner Feinde, durch deren Bemühungen sein Ruf 
schlechter geworden ist, als sich verantworten lässt. Im Ge- 
fühl seiner Gelehrtengrösse hat Politian mit einer gewissen 
Naivetät manche seiner Schwächen und Fehler eingestanden 
und ausgeplaudert, jene dagegen haben, statt hier ihre Bei- 
träge zu sammeln, ihre giftige Ernte auf einem Feld gehal- 
ten, welches nie zu solchen Zwecken verwerthet werden 
kann — auf dem dichterischen nämhch , — und haben den 
Menschen Politian entgelten lassen, was nur der Dichter 
verschuldet hat. Diesen nehmen wir auch nicht für Alles 
in Schutz; wenn er glaubte, der griechischen Sitte auch den 
Tribut zahlen zu müssen, dass er schöne Knaben in seinen 
Epigrammen besang, so ist diess widerhch, und die Erinne- 
rung an das bodenlose Verderbniss, welches in Griechenland 
am Ende der Perspektive sich dem forschenden Blicke öffnet, 
erfüllt uns mit Abscheu; mindestens eben so widerlich ist die 
grelle, unverhüllt zu Tag tretende Mischung von Lascivität 
und Cynismus in anderen Gedichten, wie z. B. in anum libi- 
dinosam oder in Mabilium — aber darin liegt auch nicht 
eine Spur von Berechtigung, auf die wirkliche Gesinnung und 
den Charakter des Verfassers zu schliessen. Die Schuld des 
Dichters hat sich am Menschen blutig gerächt und könnte 
Manchem zur abschreckenden Warnung dienen, der für seine 
Tändeleien sich nicht verantwortlich glaubt. In einem Brief 
ao Picus nennt er sich selber einen Menschen von nicht ge- 
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rade strenger Sinnesart (non sane rugosae frontis) , welcher 
lebe und leben lasse und darum schöne Knaben, welche ihm 
Picus zusende, nicht so mürrisch empfange, wie jener 
fälschlich geglaubt hatte. Unter diesen schönen Knaben ver^ 
steht er die Gedichte des Picus, welche dieser ihm zur Re- 
vision übersandte. Solche Beziehungen aber warn ebei den 
damaligen Philologen im Curs, sie waren acht griechisch em- 
pfunden und das genügte; je mehr derselben einer anbringen 
konnte, um so höher "wurde es ihm angerechnet, er beyviaß 
dadurch Witz und Gelehrsamkeit. An moralische Folgerun- 
gen dachte keiner. Bei Politian kam nun noch als ver- ^ 
schlimmernder Umstand hinzu, dass die Sitten seines Zög- 
lings aufs übelste beleumdet waren , sicherlich ohne seine 
Schuld, da Lorenzo einen schlechten Erzieher seiner Söhne 
nicht würde geduldet haben; aber wer da weiss, ^le der üble 
Ruf eines Fürsten und alles was sich daranhängt, sich dessen 
unmittelbarster Umgebung gleich mitzutheilen pflegt, wird 
sich nicht wundern über die Worte eines Zeitgenossen Poli- 
tian's, dass dieser nämlich starb „con tanta infamia e vitupe- 
razione quanto uomo sostener potesse." 

Mehr berechtigt ist der Vor\^Tirf der Unverträglichkeit, 
der rauhen, ungefälligen und schneidenden Art, die er oft 
gegen Andere an den Tag legte. Wir haben oben schon 
(in seinem Benehmen gegen Clarissa) ein Beispiel gesehen, 
und seine Streitigkeiten mit verschiedenen Gelehrten, sein 
Kampf selbst gegen die Todten (Domitius Calderinus) liefern 
Belege dafür. Wie viel Antheil daran der Ehrgeiz hat, der 
keinen Tadel vertragen kann, oder die Liebe zur Sache, 
welche die Personen nicht glaubt schonen zu müssen , oder 
die Empfmdlichkeit, welche alles in*s Schlimmere deutet. 
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das lässt sich nicht genau ausscheiden; wenn ein unverträg- 
liches Naturell, Mangel an Grazie und Gefälligkeit im nähe- 
ren und entfernteren Umgang seine Quellen auch in ver- 
schiedenen Charaktereigenthümlichkeiten haben kann, — 
meist fliessen jene doch aus der Selbstsucht und von dieser 
darf Politian nicht freigesprochen werden. In seiner Be- 
kämpfung des gestorbenen Domitius Calderinus hatten ihm 
seine Freunde Mässigung anempfohlen, gerade aus dem 
Grunde, weil er gegen einen Toden, also gegen ein ohnmäch- 
tiges Gespenst kämpfe. Politian ist gerade entgegengesetzter 
Ansicht; er behauptet, ihm sei es nur um die Wahrheit zu 
thun, und was gegen Todte verfochten werde, trage eher das 
Gepräge und die Gewähr der Wahrheit in sich, weil hier nur 
die Sachen in's Auge gefasst würden, während der Kampf 
mit den Lebenden stets dem Verdacht ausgesetzt sei, dass 
persönliche Regungen, Neid und Hass sich hinein mischten. 
Und als ihm entgegnet wiu*de, er hätte doch den Namen 
schonen sollen, meint er, dass gerade in der Autorität jenes 
Namens das verderbliche Gift liege, vor dem die Schüler ge- 
warnt werden müssten, wie der Wanderer vor der Grube. 
Er gesteht zu, dass seine Offenheit rücksichtslos, sein Eifer 
beinah ruchlos sei (improba paene diligentia) — aber er 
diene eben der Sache. Dagegen wird sich nichts sagen 
lassen, aber freilich wissen wir nicht, wie weit er gegen uns 
oder gegen sich selber wahrhaftig ist. Einen eigenthümli- 
chen Gegensatz zu diesem Verdammen der Todten bildet die 
Lobhudelei gegen die Lebendigen. Auch von dieser ist Po- 
litian nicht gänzlich freizusprechen, doch finden sich Ueber- 
treibungen nach dieser Seite hin meist in seinen Gedichten, 
und der Geschmack der Zeit wollte es so. Wer will es ihm 
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verargen, wenn er keine Ausdrücke findet, um das Lob des- 
jenigen würdig zu singen, welcher der Grundpfeiler seines 
Ruhmes, ja seiner Existenz war — Lorenzens? „Wer deine 
Thaten alle in kurze Worte zu fassen vermag — sagt er ein- 
mal — der wird auch in kurzer Frist den Himmel sammt 
den Gestirnen verschliessen können." Waren ja die Philologen 
die geborenen und gegebenen Lobredner der Fürsten , wie 
sie es theilweise auch jetzt noch sein müssen. Aber auch 
gegen seines gleichen war der panegyrische Ton durchaus 
Im Geiste der Zeit und der Zunft, solange das Verbältniss 
ein leidliches war ; sobald dagegen ein Anlass den Sturm der 
Leidenschaft aufgewühlt hatte, schlug das übertriebene Lob 
gleich in's Extrem, in den maasslosen Tadel um; jene 
Philologen konnten Sonne oder Regen befehlen. Das classi- 
sche Alterthum ist an dieser Sitte nicht ganz unschuldig; 
wer sich mit ihm entschuldigen wollte, fand dort allerdings 
ähnliche Beispiele grosser Männer vor. Es scheint über- 
haupt, dass damals alles, was mit der Feder geschah, nicht 
so haarscharf abgewogen und dem Schreiber solidarisch auf- 
gebürdet wurde, als bei uns, wo Mann und Feder dem Inhalt 
nach mehr zusammenfallen. Nur für den Styl , welchen die 
Feder führte, war der Mann vollständig verantwortlich, dazu 
stand er und musste er stehen, und weil die Philologen nahe- 
zu die Einzigen waren, wo ein untadeliger (lateinischer] Styl zu 
ßnden war, so wurde diese Eigenschaft ausgebeutet. Die 
Verantwortlichkeit für den Inhalt fällt aber ihnen nicht zu. 

Man lese folgende Stelle in einer von Politian für die 
Senenser ausgearbeiteten Rede, welche vor Pabst Alexander 
dem VI, dem bekannten Scheusal, zu halten war; „Wir wün- 
schen dir Glück, Alexander, .... dass du auf den höchsten 
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Gipfel irdischer Macht erhoben, ja völlig zur Gottheit selber 
emporgestiegen , all es ^ ausser Gott, dir unterthan und im 
Staubesiehst, so dass selbst Könige und Fürsten in tiefster 
Demuth deine Fusstapfen verehren und den Staub deiner 
Füsse zu küssen nicht nur nicht verschmähen, sondern als 
das werthvollste Geschenk begehren/* — Politian hätte sich 
wahrscheinlich, ohne Fürst zu sein, für diese Ehre bedankt; 
aber v^as geht ihn der Inhalt einer bestellten Rede an? Die- 
ser gehört den Senensern. Die Rede hat ihm, ihrer Form 
wegen, Ruhm eingetragen, wahrscheinlich auch Geld. Un- 
sere Zeit würde ganz anders urtheilen und den Verfasser 
würde eher Schande treffen als Ruhm krönen, und wäre das 
Schriftstück ein Meisterwerk des oratorischen Styls. Der 
Ruhm aber war ein Lebensnerv Politian's, und auch das zeigt 
ihn als Kind seiner Zeit. Wer die schöne Entwicklung und 
Begründung dieses acht italienischen Nationalfactors (bei 
Rurckhardt, die Renaissance p. 150 folgg.) nachgesehen hat, 
wird keine weiteren Aufschlüsse mehr darüber verlangen. Ein 
gewisses gesundes Maass von Bescheidenheit ziert jedes Alter 
und jeden Stand, gewiss, und gerade die grössten Männer wer- 
den uns dadurch in eine vertrauliche Nähe gerückt und er- 
scheinen unserm Gefühl als liebenswürdig, auf der anderen 
Seite aber verzeihen wir es ihnen auch am ehesten, wenn 
ihr Selbstgefühl die Schranken übersteigt und in maasslose 
Ruhmsucht ausartet, denn diese hat, wenn auch nicht ge- 
rade moralische, so doch eine rechtliche Begründung. Da- 
bei muss aber der Ruhm auf selbst bebautem Boden erwach- 
sen, er muss die höchste Blüthe eigener Arbeit sein. Niemand 
wird Politian bescheiden nennen wollen: Er glaubt nicht 
nur an seine geistige üeberlegenheit und an seine Verdienste, 
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er spricht auch diesen Glauben' aus und zwar in Kraftaus- 
drücken, welche etwaige Anflüge seiner Bescheidenheit mäch- 
tig übertönen. Gleichwohl wird man ihm daraus kein Ver- 
brechen machen. Nun aber hat man an Politian's Gelehr- 
tenruhm getastet, man hat ihn der Unehrlichkeit beschuldigt, 
er sollte hier und da ein Plagiat begangen und fremdes Ei- 
genthum für das seinige ausgegeben haben. Ein schwerer 
Vorwurf, der sich aber nicht beweisen lässt^). üeber die 
Benutzung einer schon vorhandenen lateinischen Ueber- 
setzungHerodian's haben wir uns oben schon ausgesprochen, 
und wenn man bedenkt, dass selbst sein berühmtestes Werk, 
die Miscellanea, von diesem Brandmai der Verläumdung ge- 
troffen wurde, aber sich glänzend reinigte durch die ein- 
fache Vergleichung mit dem angeblich benützten Werke 
(das cornu copiae des Perottus) , wenn ferner als Hauptan- 
kläger Politian's Budaeus erscheint, dessen Unzuverlässigkeit 
in Allem, was Politian betrifft, bewiesen und aus dem aller- 
gewöhnlichsten Neid hergeleitet werden kann, so erweckt 
diess Verdacht nicht nur gegen seine Beschuldigung, son- 
dern auch gegen alle übrige. Und eine nähere Untersu- 
chung, wie sie z. B. Mencken in seiner Biographie Politian's 
geführt hat, bestätigt die Grundlosigkeit jener Anklagen, 
^e heller der Ruhm, desto dunkler und grösser erscheint sein 
Schatten, der Neid. Wir wollen durchaus nicht eine un- 
bedingte Ehrlichkeit Politian's in allen Dingen verfechten, 
er kämpft hie und da unter verstelltem Wappen; dem äusse- 
ren Schein nach für die Sache, während ihm nur um seine 
Person zu thun ist, er stellt sich grossmüthig, fremdes Ver- 

1) Vgl. Mencken, p. 411 seqq. 

2) Id. p. 110. 
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dienst befördernd, aber dahinter lauert Selbstsucht. In sei- 
nem Streit mit Merula z. B. hatte dieser mit seinen Donner- 
keilen, einer Gegenschrift gegen die Miscellanea, gedroht, 
war aber vor der Herausgabe derselben gestorben. Politian 
hatte Kunde erhalten, dass diese Commentarii durchaus nicht 
so lebensgefährlich waren, imGegentheil, sie waren lahm und 
stumpf und konnten ihm nur nützen als Folie, worauf seine 
Arbeit sich glänzend abhob. Ludovico Sforza mochte diess 
auch erfahren haben, und aus Rücksicht auf seinen verstor- 
benen Schützling hielt er jene Commentarien vom Druck 
zurück. Da. beschwört ihn Politian brieflich in den stärk- 
sten Ausdrücken und als ob nur der heilige Eifer für die 
Wissenschaft ihn beseele, er möge doch Merula*s Werk der 
Oefl'entlichkeit nicht vorenthalten. Wenn es gleich gegen 
ihn gerichtet sei, so möchte er dennoch fussfällig den Fürsten 
bitten, ein so bedeutendes Werk dem Jahrhundert und der 
Nachwelt nicht zu entziehen. In diesem Tone ist der Brief 
gehalten und Niemand wird hier Politian's Ehrlichkeit be- 
wundern. Sein Ruhm allein sollte dadurch wachsen, das 
andere war ihm gleichgültig, üeber seine Liebe zum Ruhm 
legt er selber in einem seiner Briefe ein freimüthiges Be- 
kenntniss ab: In mir glühte immer ein so grosser (vielleicht 
unerlaubter) Durst nach immerwährendem Ruhm, dass mir 
Reichthum und Würde, Macht und Genuss wie nichts vor- 
kam gegen eine Berühmtheit, welche das Leben überdauert. 
Er meint hier den litterarischen auf geistige Thaten sich grün- 
denden Ruf, allein trotz seiner Versicherung fand auch der 
Ehrgeiz, d. h. die Sucht nach äusseren Ehren und Würden 
gar wohl Platz. Der „rothe Cardinalshut auf der Stirn", 
den er am Ende seines „ Rusticus " als w eniger begehrens- 
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werth schildert, denn ein idyllisches Landleben, scheint ihm 
doch gar sehr am Herzen gelegen zu haben. Als er Priester 
an der Paulskirche zu Florenz geworden war, und alle Welt 
ihm dazu gratulirte , wollte er diese Glückwunsche gar nicht 
annehmen, denn sagte er (in einem seiner Epigramme), 
ich habe — Nichts. Das war ziemlich deutlich, und Lorenzo 
hat es sicherlich verstanden. Gleichwohl that oder bewirkte 
dieser nichts zu Politian*s geistlicher Beförderung , auch Po- 
Iitian*s eigene Schritte, welche er bei vornehmen Würden- 
trägern that, seine Briefe, worin er denselben seine Herzens- 
angelegenheit in mehr oder weniger bestimmter, immerhin 
aber verständlicher Weise empfahl, führten ihn nicht zum 
Ziele; erst dem Einfluss seines Schülers Pietro gelang es 
endlich , diesen höchsten Wunsch des Lehrers zu verwirkli- 
chen — aber zu spät, Politian starb, als er kaum zum Cardi- 
nal promovirt war. Wie er in seinem eigenen Lobe nicht 
spärlich ist, so fühlt er sich auch geehrt durch das Lob an- 
derer, und eben so sehr gekränkt durch ihren Tadel. Er 
hätte bei seinem festgew urzelten Ruhm darüber erhaben sein 
können, aber er ist es nicht, und so schön die Parallele ist, 
die er zwischen den Lobsprüchen oder Verketzerungen und 
seinem eigenen Schatten zieht, so wahr es ist, dass der län- 
gere oder kürzere Schatten, je nach der Tageszeit, den Mann 
selber weder grösser noch kleiner macht, so w^enig waren 
ihm jene „assentatiunculae" und „obtrectatiunculae" gleich- 
gültig, wie sein Schatten. Dafür liefert sein Leben vielfache 
Belege, und der Gesammteindruck , den sein Charakter uns 
macht, spricht ihn von jener übrigens verzeihlichen Schwäche 
nicht frei. Liebenswürdige Züge finden sich bei ihm oft 
dermaassen mit kleinlichen Schwächen zu einem Ganzen ver- 
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schmolzen, dass man nicht recht weiss, wo die Bewmiderung 
aufhören und das Belächein anfangen soll. Was soll man 
sagen, wenn er bei König Mathias Corvinus von Ungarn, zu 
dessen Hof und ruhmvoller Nähe sich eine Zeitlang sein 
leicht bewegliches Humanistengemüth hingezogen fühlte, sich 
folgendermaassen selbstempfehlend einfuhrt: Ich kann auf 
Verlangen aus dem Griechischen ins Lateinische übersetzen, 
aber auch Neues zu Tage fördern, kann dir eine Bibliothek 
gründen, ich kann auf deine vielen Prachtbauten, deine Ma- 
lereien und Sculpturen Verse machen, ich kann Krieg und 
Frieden besingen, kann Geschichte schreiben, Phifosophie 
mit dir treiben und dir durch tausend Spässe und Witze^ 
(argutiis) die Zeit vertreiben. — Wahr ist hier alles, aber 
welches Gefühl überwiegt? Ist es die Naivetät, welche uns 
anzieht, die geistige Frische und Lebendigkeit, oder sollen 
wir den marktschreierischen, an gewisse Reminiszenzen aus 
der Sophistik anklingenden Ton eher belächeln? 

Unter den Sünden und Lastern, welche das Jahrhundert 
dem Humanismus überhaupt vorwarf, befand sich neben 
den angeführten der Unzucht, der Selbstvergötterung, der 
Eitelkeit noch die Anklage auf Atheismus ^). Auch hievon 
blieb Politian nicht verschont. Aus der Luft gegriffen ist 
die Klage nicht, sobald sie nicht zu sehr verallgemeinert und 
unter Atheismus nicht der Begriff des Gottesläugnens im 
strengsten Sinn, sondern nur Opposition gegen das Christen- 
thum und gegen die Kirchenlehre, oder Indifferentismus ver- 
standen wird. Die Culturgeschichte kennt — allerdings 
mit berühmten Ausnahmen — Beispiele entschiedenen Hei- 



1) Burckhardt, Renaissance p. 272. 
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deDthums unter den Humanisten. Carlo Marsuppini z. B., 
der florentinische Sekretär, hat noch auf dem Todbette 
Beichte und Abendmahl verschmäht, Poggio's Glaube steht 
auf der gleichen Linie wie seine Moral , die Unsterblichkeit 
der Seele galt Manchem als ein lächerliches Dogma. Es hält 
nicht schwer, eine Masse der gravirendsten Ketzereien, aus 
den Schriften der bedeutenderen Humanisten zu sammeln, 
und das Alterthum trug nicht zum wenigsten die Schuld an 
dieser Erscheinung. Aber es entschuldigt sie auch einiger- 
maassen. Man macht sich vielleicht in unserer Zeit nicht 
mehr die richtige Idee über das Maass der Alterthumsvereh- 
rung, welche damals die Geister besessen hielt, über dieses 
vollständige Versenken in seinen Inhalt und über die ent- 
sprechende Fähigkeit sich ihn anzueignen. Wenn diess auch 
auf religiösem Gebiet am wenigsten geschehen konnte, in- 
dem die erleuchteten Geister des Alterthums sich ihre eigene 
Religion je und je geschaffen und mit der Ueberlieferung 
gebrochen haben, so trieb doch gerade diess Beispiel der 
Sonderstellung die Humanisten auch zur Nachahmung, und 
wie jene zur Mythologie, so verhielten sie sich zur Volks- 
religion, dem Christenthum. Andere gingen zwar nicht so 
weit, sondern suchten antike und neue Religionsstoffe zu ver- 
schmelzen, wie vielleicht die Platoniker in Florenz, wenige 
erkannten die damalige Hierarchie als die allein selig ma- 
chende an. Zu welcher Classe gehört nun Politian? Eine 
Scheu vor dem Heiligsten im Menschen sollte uns eigentlich 
abhalten dieses zu berühren und critisch bioszulegen, je- 
doch der Vorwurf dies Atheismus, der gegen ihn geschleudert 
wird, verlangt, dass das Maass seiner Religion, nach Wahr- 
scheinlichkeit, in soweit abgewogen werde, um jenen entwe- 
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der auf sich beruhen zu lassen oder zurückweisen zu können. 
Nach Wahrscheinlichkeit, mussten wir allerdings beifügen, 
denn das feine Gewebe des menschlichen Gemüthes, welches 
unter dem Namen der Religion Sichtbares und Unsichtbares, 
Göttliches und Menschliches, Zeitliches und Ewiges ver- 
knüpft, gehört mit Recht zu den Imponderabilien. Man 
wird uns den Beweis erlassen, dass die geistliche Stellung 
kein Präservativ gegen Unglaube und Irreligiosität sei; wir 
dürfen sie also auch bei Politian nicht in Anschlag bringen; 
allerdings träfe ihn, wenn sein Atheismus sich bewahrheiten 
sollte, obendrein noch der Vorwurf der Heuchelei; aber selbst 
angenommen, er habe um pecuniären Vortheils willen sein 
Amt ausgeübt und nach dem Grundsätze „mundus vult decipi 
ergo decipiatur" dem Volke vorgepredigt, so hätte er doch 
in vertrauten Briefen an Freunde diese Maske sicherlich nicht 
angezogen, oder man müsste auch alles Schlimme von ihm 
denken. Warum, wenn er ein Heide war, brauchte er sogar 
einen Theil der Nacht dem Gebet und dem Rosenkranz zu 
widmen? Er hatte keine Ursache, diess zu erdichten. War- 
um gibt er dem Florentiner Pucci, der als Gesandter wäh- 
rend der Pest nach Rom reiste, als bestes Mittel gegen die- 
selbe tägliches Gebet an: „Vor allem aber — schreibt er 
ihm — erflehe dir täglich beiHeiligthümern und Altären den 
Frieden Gottes, der, wie ich nicht zweifle, dein Heil in seine 
Hut nehmen wird." — Warum besuc]ite er so oft zu Venedig 
in Gemeinschaft mit Hermolaus Barbainis das Gotteshaus? 
Warum schreibt er, er müss6 es als eine beinah unverzeih- 
liche Sünde ansehen, die er begehe, dass er sich sein Amt 
als Priester durch seine endlosen weltlichen Beschäftigun- 
gen stündlich unterbrechen und verkürzen lasse? Das scheint 
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doch wahrlich Alles eher als. Widerspruch gegen die Reli- 
gion, als Unglauben zu beweisen? Das griechische Gebet, 
welches sich unter seinen Schriften befindet, wollen wir gern 
als Exercitium preis geben, wenn man uns zugibt, dass es 
dessen zu Politian's Entlastung gar nicht mehr bedürfe, und 
man wird diess um so eher , wenn man die Formulirung je- 
ner Anklage kennen gelernt hat. Worauf gründet sie sich 
denn eigentlich, abgesehen von dem allgemeinen Ketzerge- 
ruch, in welchem der Humanismus stand? Auf zwei Aeusse- 
rungen Politian's, von denen die eine ziemlich unschuldiger 
Natur, die andere allerdings stärker, keine dagegen irgend 
beglaubigt ist, wenn schon Melanclithon selber es ist, der 
seine Anklage des Atheismus darauf stützt. Politian soll 
also gesagt haben, die Davidischen Psalmen gefielen ihm 
gar wohl , doch die Pindarischen seien noch vorzüglicher, 
ferner soll er einmal auf die Frage, ob er auch die heiligen 
Schriften fleissig lese, geantwortet haben: Einmai habe er 
es gethan, seine Zeit aber nie schlechter angewandt. Was 
die erstgenannte Aeusserung betrifft, so brauchen wir Poli- 
tian nicht dagegen zu vertheidigen, obwohl der Gewährs- 
mann, der jüngere Bruder Reuchlin s Dionysius, nichts we- 
niger als zuverlässig ist, undMelanchthon, dem er sie erzählte, 
hätte misstrauischer sein sollen. Aber auch gesetzt, Reuch- 
lin habe die Wahrheit berichtet, so wird es keinem Menschen 
beifallen, Politian aus djeser philologischen Ansicht ein Ver- 
brechen machen zu wollen. Politian*s Vertheidiger haben 
den philologischen Gesichtspunkt auch auf die zweite Aeusse- 
rung übertragen und behauptet, er habe mit der Leetüre 
der heiligen Schrift die Uebersetzung der Vulgata gemeint. 
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die für ein an keusche Latinität gewöhntes Ohr etwas uner- 
trägliches habe — also nur die Form, und nicht die ur- 
sprüngliche, habe Politian verworfen. Aber man braucht 
diese Zuflucht kaum. Die ganze Sache wird schon dadurch 
verdächtig, dass Ludwig Vives, der sie zuerst berichtet, sie 
ohne alle Gewähr und in anderer, allgemeiner Fassung hin- 
stellt (— Politianus totam sacram lectionem aspernabatur — ) 
noch verdächtiger aber dadurch, dass ein völlig verschiede- 
ner Text derselben gleichfalls circulirte, der neben jenem 
genannten sich ganz unschuldig ausnimmt. Er habe näm- 
lich jene Antwort ertheilt auf die Frage, ob er die „horae 
canonicae" auch schon gelesen habe. Das sind denn doch 
noch keine heiligen Schriften, und wer diese Version annimmt, 
wird sich hüten, den Vorwurf des Atheismus zu erheben, 
höchstens kann er es dem Canonicus verargen, dass dieser 
die ihm zunächstliegende und auch obliegende Litteratur so 
wenig beachtete. Wir wollen darüber nicht viel Worte 
mehc verlieren, denn wir anerkennen die Lauterkeit der 
Quellen nicht und sind, Angesichts der oben angeführten 
Thatsachen, welche zu Gunsten Politian's sprechen, über- 
zeugt, dass die Verläumdungssucht auch hier wucherte, wie 
auf moralischem Gebiet. Das kuttentragende Geschlecht 
mochte dafür gesorgt haben, denn sie hatten keine Ursache, 
ihm Freund zu sein. Er hasste sie, warum sollten sie ihm 
nicht vergelten ? Er verfocht liberalere und tolerantere 
Grundsätze, als die strengenMönche und zelotischen Prediger, 
die, auch damals schon, im Studium desAlterthums ein anti- 
christliches Element erblickten und , wie er selbst sagt, die 
Masse des Volkes gegen alles Schöne, was dorther stammte, 

Mähly, Angr. Polit. -i i 
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aufreizten ^) ; besonders eiferten sie gegen die Aufführung 
antiker Schauspiele, und Politian ermangelte nicht, sie selbst 
die grössten Schauspieler zu nennen, die „Curios simulant 
et Bacchanalia vivunt". Er schildert sie sehr kenntlich als 
„Lärinmacher, leichtsinnige Leute, mit Kapuzen und Holz- 
schuhen versehen und mit Stricken umgürtet, eine finster- 
blickende, gebückt einhergehende Brut (superciliosum , in- 
curvicervicum pecus), die, weil sie sich in Kleidung und Hal- 
tung von den anderen Menschen unterscheiden und ein düste- 
res Heiligsein zur Schau tragen, sich die Sittenceusur und eine 
wahre Alleinherrschaft; anmaassen und mit ihren Drohungen 
das fiu*chtsameVolk einschüchtern." An einer anderen Stelle 
äussert er sich ähnlich. Er ging, wie er hier erzählt, in die 
Kirche, um einen berühmten Kanzelredner zu hören, d. heisst, 
um ihm „auf den Zahn zu fühlen" (explorabundus), und um 
die Wahrheit zu sagen, „in sehr geringer Meinung*' (paene 
contemptim). Aber der Redner machte seine Voraussetzun- 
gen zu Schanden, er wusste auch Politian zu imponiren 
durch seine gewailtige feurige Rhetorik. Allerdings zieht 
ihn, seiner ganzen Beschreibung nach, gerade dieses for- 
meile, oratorische Element mehr an, als der Inhalt, dafür 
war er aber auch ein Mann vom Fach , die Formschönheit 
musste dem Philologen das erste sein; allein er findet doch 
auch Zeit, den Eindruck zu vergleichen, welchen andere Kan- 
zelredner im Gegensatz zu jenem Prediger machten. An- 
alere, die sich für Lehrer der Kirche ausgeben, sagt er, 
missbrauchen ihre Macht und glauben das Recht über Leben 



1) Mencken, p. 430 seqq. 

1) Ad Paulum Compasinum epist. 15, lib. VII. 
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und Tod der Menschen zu besitzen. Dieser Wahn , dieser 
Missbrauch ist daran schuld, dass sie niemals ihre finster- 
blickende , sittenrichterische Miene und ihren strengen un- 
freundlichen Ton ablegen. — Eine solche Anschauungsweise 
reichte ohne Zweifel hin, um zelotische Naturen, welche 
sich darin porträtirt sehen mochten, zum Anathem anzuspor- 
nen. Für uns liegt dazu nicht die geringste Berechtigung 
vor. Es ist eine bekannte Thatsache, dass mit dem crasse- 
sten Unglauben der Aberglaube in seinen mannigfachen Ver- 
irrungen oft Hand in Hand geht. Das 15. Jalu-hundert sah 
beide in voller Blüthe wuchern, getrennt und vermengt, und 
so ist die Frage, wie sich Politian zu ihm verhalten habe, 
noch keineswegs erledigt, wenn wir ihn von jenem glaubten 
freisprechen zu sollen. Ein Zeitalter, welches den Glauben unter 
seinen Füssen schwinden sieht, klammert sich gern an Phanta- 
siegebilde, an Wunder und Magie; sie »ollen ihm einen Ersatz 
bieten für das, was es verloren. Auch hier kam das Alter- 
thum seinen Jüngern zu Hülfe, auch es hatte, nachdem sein 
Götterglaube längst begraben war, den Glauben an ein ewig 
waltendes, unentrinnbares Verhängniss nichtaufgegeben, und 
dieses zu erforschen, der Zukunft ihre Geheimnisse zu ent- 
locken, mussten die Gestirne in die unmittelbarste Verbin- 
dung mit den Geschicken des Einzelnen gebracht werden, 
und die Folge davon war, dass sie auch bestimmend auf die 
Handlungen des Adepten wirkten. Zu Bologna und Padua 
gab es schon zu Petrarca*s Zeit besondere Lehrstühle der 
Astrologie, und der Hofastrolog spielt auch in Italien eine 
nicht unwichtige Rolle ^). Aus der nähern Umgebung Po- 
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litian's hebt sich die Figur des Marsilius Ficinus in ziemlich 
greller astrologischer Beleuchtung hervor. Doch begün- 
stigte er diese Kunst nur in gewissen Grenzen, es sind mehr 
wissenschaftliche Paradoxen, zu welchen ihn die Gestirne 
und eine falsche Schwärmerei für Plato verführen. Später 
kam er davon zurück, wozu ihm Politian in einem sehr 
diplomatisch gehaltenen Schreiben gratulirt, und Marsilius 
seinerseits äussert sich in einem Brief an Politian so, dass er 
diesen als einen wahren Hercules in der Bekämpfung der 
astrologischen Ungethüme hinstellt. Er nennt als dessen 
Gelahrten den Pico v. Mirandula, dessen bestes Werk in der 
That seine zwölf Bücher gegen die Astrologen sind. Der 
gleiche Picus aber, der so erfolgreich gegen diese Art des 
Aberglaubens auftritt, ist gleichwohl in eine andere Erschei- 
nung desselben tief verwickelt, in die Magie und Cabbala 
nämlich, und eine seiner Thesen lautete, dass keine Kunst 
sei, die uns gewisser mache von der Gottheit Christi, als die 
genannte. — Politian also ist, nachMarsigli's eigener Aussage, 
ein Vorkämpfer gegen die Astrologie, deren Ungereimtheiten 
auch sein Feind Scala einsieht und dem gesunden Verstände 
zur Beurtheilung anheimstellt, wenn er sagt, dass die Jün-. 
ger derselben in äusserster Consequenz ihrer Lehre selbst 
in den Bewegungen der Fledermäuse und SchmetterUnge et- 
was vom Verhängniss Dictirtes erblickten. Doch wenn ein- 



sich an die Schilderung WilU)ald Pirkheimer^s, wie er anf dem 
Gute seines Schwagers bis tief in die Nacht hinein wacht, und, 
ist der Hiqiiiiel hell, mit Instrumenten den Lauf und die Stellung 
der Wandelsterne beobachtet, in denen er die Ereignisse der 
Zukunft, die Schicksale der Fürsten und Nationen zu lesen 
glaubt (Strauss, Hütten I, 322). 
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mal die geistige Atmosphäre mit irgend einem Dunst erfüllt 
ist, können auch die freidenkendsten Männer sich dem 
Einathmen einzelner Atome desselben nicht entziehen. Wenn 
Politian an die Wunder und Zeichen glaubte, welche Loren- 
zo's Tod ankündigten und begleiteten, so lag diesem Glau- 
ben die Ueberzeugung zu Grunde, einmal, dass Lorenzo ein 
aussergewöhniicher Mensch sei, dann aber, dass die Natur 
den Tod eines solchen auch auf aussergewöhnliche Art an- 
zeigen könne. So erzählt er denn ganz ernsthaft, wie drei 
Tage vor jenem Vorfall eine Frau sich mitten während der 
Predigt in der Kirche erhoben und wie wahnsinnig ge- 
schrieen habe: „Seht ihr dort den wilden Stier, welcher mit 
flammenden Hörnern den Tempel zerstört?" Ferner wurde 
die Kuppel der Basilica plötzlich vom Blitz getroffen und 
nach der Richtung des medicäischen Palastes herunterge- 
schleudert, und gleich darauf war wieder wolkenlose Stille. 
In der Nacht ferner, wo Lorenzo starb, erschien ein Stern 
von ungewöhnlicher Grösse und hellstem Glänze über der 
Villa, verschwand aber in demselben Augenblicke wieder; 
drei Nächte hintereinander leuchteten überirdische Flam- 
men über den Bergen von Faesulae und zuckten gleichzeitig 
über dem Tempel, wo die sterbliche Hülle der Medicäer 
ruhte ; selbst unter Wölfen und Löwen geschahen Wunder ! 
Und noch andere (fügt er bei) machen unter den Leuten 
die Runde. Das gröste Wunder, das selbst wir anzuneh- 
men haben, ist das, dass Politian an jene Dinge glaubte, und 
diese lässt sich nur dadurch erklären, dass Lorenzo's Persön- 
lichkeit selbst dem criüschen Auge eines Politian als eine 
ganz übermenschliche, dem gewöhnlichen Maasstabe nicht 
erreichbare vorkam. Wenn mangelnde Kenntniss der Natur 
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sehr oft zu abergläubischen Vorstellungea verleitet, so sind 
diese gewöhnlich entschuldbar ; sobald überhaupt der Aber- 
glaube an dem Willen und Thun des Menschen spurlos vor- 
überzieht und nur als falsche, sonst indifferente Vorstellung 
im Verstände sitzen bleibt, mag man ihn hingehen lassen. 
Nun lehrt uns allerdings die neuere Naturgeschichte, dass 
niemals ein Zwitterwesen zwischen Mensch und Thier exi- 
stirte, wie es die Mythologie dem Bacchus als Begleiter zu- 
gesellte. Politian dagegen scheint an ein solches zu glauben 
und citirt die Autorität des heiligen Hieronymus, nach wel- 
chem ein Satyr dem frommen Antonius, dem Einsiedler der 
Wüste, leibhaftig sich gezeigt habe. Politian fügt zur Be- 
kräftigung bei, dass noch jetzt in einer Gegend Indiens 
solche Geschöpfe einheimisch sein sollen. Diesen Realis- 
mus, so crass er auch ist, wird doch Politian nicht zu ver- 
antworten haben? 

Wenn wir die Leistungen Politian^, die er ayf so kurzer 
Lebensbahn seinem rastlosen Geist zu entlocken wiisste, alle 
vor unserem Blick vorbeizielien lassen, so kann uns seine 
Aeusserung überraschen, daßs das süsse Nichtsthun (desidia) 
seine Liebhaberei gewesen sei, wir könnten uns im Gegen- 
theil darüber wundern , wie es ihm auch bei der angestreng- 
testen Thätigkeit gelang, so Vieles und so Grosses zustande zu 
bringen. Aber es ist eben ein häufig vorkommender Zug 
grosser Gelehrter, dass sie sich*s an ihrem eisernsten Fleisse 
doch nicht genug sein lassen und glauben, der Welt noch 
viel mehr schuldig zu sein; es ist gewissermaassen eine 
UeberfüUe von Kraftgefühl, das von keiner Erschöpfung 
weiss ;'eine mittelmässige Begabung bringt es weder zu diesem 
Gefühl, ngch zu einem soFchen Geständniss. Allerdings ent- 
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springt daraus auch eine Art von Selbstüberhebung oder 
Unterschätzung anderer, und was wir die Bescheidenheit ge- 
wöhnlichen Styles nennen, liegt jenen Naturen in <ler Regel 
fern. Sie wollen und dürfen aber auch nicht mit dem ge- 
wöhnlichen Maasstab gemessen werden. Wie absprechend 
und wegwerfend urtheilt Poiitian über die gesammte deut- 
sche Philologie seines Jahrhunderts. Mag auch etwas Pa- 
triotismus und Nationaistolz mit unterlaufen, welcher den 
Abkömmlingen des Römervölkes eigen sein durfte — ihm, 
gerade ihm, kann man sein Urtheil nicht verargen; der 
italienische Humanismus stand damals und musste hoch über 
dem transalpinischen stehen: der Standpunkt hat sich für 
Italien bald genug verrückt. PoUtian zählt jene „Germanen 
und Teutonen" gar nicht unter die Lateinsclu-eibenden. 
„Nicht einmal während ihres Lebens lebten sie, geschweige 
nach ihrem Tode, oder, wenn sie leben, so leben sie sich 
zur Strafe und zur Schm»ch. Man mag ihnen Geist, Gelehr- 
samkeit, eine Fülle von Kenntnissen zuerkennen (obwohl 
selbst diess mit zweifelhaftem Rechte) — aber sie hatten 
keinen Styl, und es ist besser, gar nicht, als auf diese Art zu 
leben." — Die Zeiten haben sich geändert, nicht erst seit 
heute empfangen die Italiener die schönsten und gediegensten 
Forschungen über Sprache und Sitte ihrer classischen Vor- 
fahren aus den Händen des germanischen urrd teutonischen 
Stammes. Dieser aber übte zugleich von jeher die Gerech- 
tigkeit, die grossen Geister der italienischen Renaissance 
neidlos anzuerkennen und ihrer Leistungen dankbar zu er- 
wähnen. 

Was Politian's körperliche Eigenschaften betrifft, so 
sind diese, nach seinem eigenen Gesländniss und anderen. 
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auch bildlich vorhandenen Denkmälern zu schliessen, keines- 
wegs einnehmender Art gewesen. Seine Feinde benutzten 
diess als Handhabe zu ihrem Hohn. Es ist betrübend genug, 
dass selbst diese unverschuldeten Mängel der Natur dazu 
dienen mussten, Waffen zum Angriff herzugeben. Eine in 
der numismatischen Sanmiiung zu Wien erhaltene, wahr- 
scheinlich aus Politian's Zeit stammende und vielleicht zu 
seinen Ehren geprägte Medaille zeigt uns auf der Vorder- 
seite sein Porträt, das sich durch eine ungewöhnlich grosse, 
gebogene Nase auszeichnet. Diese figurirt auch in den An- 
griffen seiner Gegner und in zeitgenössischen Schilderungen 
(vgl. Mencken, p. 448 seqq.). Von einem gebogenen Nacken 
und einem schielenden Auge ist zwar nichts am Bild zu er- 
blicken, jedoch gibt er wenigstens das erstere selbst zu. Je- 
nem Porträt ganz entsprechend ist auch ein Holzschnitt, 
welchen die Leipziger Bibliothek aufbewahrt, und der den 
Politian in Gesellschaft seiner Freunde und Zeitgenossen, 
des Laudinus, Ficinus und Demetrius Chalcondylas, zeigt. 
In wiefern dieses Bild verwandt ist mit jenem oben ange- 
führten, von Ghirlandajo gemalten, vermag ich nicht zu be- 
stimmen. Ein gewissenhafter Beobachter (Brinckmann) , der 
in Florenz mehrere Porträtbilder Politian's sah, will in 
sämmtlichen eine bleiche Gesichtsfarbe bemerkt haben, doch 
ist nach seiner Aussage die Hässlichkeit Politian's übertrie- 
ben worden. Der Eindruck indessen, welchen jene Wiener 
Medaille auf den Beschauer macht, entspricht allerdings 
mehr einem Ideal von Hässlichkeit, als dem Gegentheil, und 
doch, wenn aller Wahrscheinlichkeit nach jenes Schaustück 
zu Ehren des Gelehrten geprägt wurde, lag eher ein Anlass 
vor zu schmeicheln als zu carrikiren. Eine andere Denk- 
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münze, die ebenfalls in Wien sich findet und etwas späteren 
Ursprungs zu sein scheint, zeigt gleichfalls den Politian, 
jenem ersten völlig ähnlich, der Revers dagegen zeigt ein 
Frauenbild mit der Umschrift: Maria Politiana. Mencken 
weiss mit dieser Figur nichts anzufangen, er zweifelt, ob sie 
mit Politian verwandt oder nur aus demselben Orte gebürtig 
gewesen sei. Die Familienähnlichkeit — besonders in der 
Form der Nase und der schwulstig aufgeworfenen Oberlippe 
— springt jedoch zu grell in die Augen, als dass an einer 
Verwandtschaft gezweifelt werden könnte. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ist es die Schwester desselben (für die 
Mutter scheint sie zu jung), vielleicht dieselbe, über welche 
er in einem Brief an Lucrezia v. Medici schreibt (bei Fabroni,^ 
vita Laurent. II, 101), sie habe ihn völlig ausgeplündert 
(tutto dimunto), und er sei in Folge davon in der ärgsten 
Geldklemme. 
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